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Fast ist der Artikel in meiner Mappe
schon verstaubt, den das »Berliner Tage-
blatt« (2«lr.615, 1928) zur letzten Jah-
reswende brachte. Da zu erwarten ist.
daß ein gleich sinnloses Gerede zur neuen

Jahreswende irgendwie wiederkehrt, soll
dieses Dokument nicht ganz vergessen
bleiben.

Wesentlich sind zunächstdrei dickbalkige
Ueberschriftem die etwa 25 Prozent des

noch über bleibenden Textteils ausmachen.
Die drei Ueberschriften, von oben nach
unten stets etwas magerer werdend, lau-

ten: 1. Weiß denn keiner, wie das Wetter

zu Neujahr wird? 2. Von falschen Pro-
gnosen und blamierten »Astrometeorolo-
gen«. Z. Krieg den Wetterprophetenl
Dann folgt die übliche Angabe des Ver-

fassers, der sich als Direktor des preußi-
schen meteorologischen Institutes entpuppt
in Person des Professors Heinrich von

ckicker. Daß dieser Autor es mit seinen
Ausführungenbisweilen nicht gerade son-
derlich genau nimmt, heute so, morgen an-

ders über einen Gegenstand schreibt, ist
im »Schliissel« gelegentlich schon einmal

gestreift worden, und meine seit Jahren
gesammelten Dokumente dieser Art schlie-

Schtiiqei v » (21)

ßen jeden Irrtum an dieser Diagnose aus.

Es hätte an sich keinen Zweck, sich mit

einer Journalistik zu beschäftigen,die wie

Memoiren einer bestimmten Zirkusfigur
anmuten, würde sie eben nicht aus der

Jeder eines Mannes stammen, der ob sei-
ner äußeren Stellung den Anschein er-

wecken muß, daß er ernst genommen wer-

den kann, ja ernst genommen wird, bei so
und so viel blutigen Laien!

Wenn der Verfasser einleitend bemerkt,
daß »wir Meteorologen es noch nicht ein-

mal so weit gebracht haben, für die näch-

sten 24 oder 48 Stunden unfehlbare
Prognosen zu stellen«,so ist hiergegen
nichts einzuwenden. Er geht dann sofort
zu den nichtoffiziellen Wetter-

p r o p h e t e n über und rügt im Zusam-
menhang damit die noch immer verbreitete

Meinung, daß auch der Mond einen Ein-

fluß auf das Wetter hätte. Derartige
»Astrometeorologen« —- meint der Ver-

fasser — ließen sich von der Wertlosig-
keit ihres Systems leider nicht überzeugen,
»so wenig es mir in meiner schon recht
lange währenden Ehe gelungen ist, mei-

ner eigenen Frau den Glauben an die

wetterbestimmende Kraft des Vollmondes
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auszureden.« Wie wäre es wohl der ver-

ehrten Frau von F. ergangen, wenn sie
ihre eheverbundene Rolle mit derjenigen
eines cand. met. hätte tauschen müssen.
Armer Vollmond, wie wäre dein Licht
ausgeblasen worden! Und wieviel beam-

tete Meteorologen, die dies-bezügliche
Mondeinflüsse dennoch geltend machen,
würden disziplinarischen Vorahnungen
verfallen, falls unser guter Mond zum

Gegenstand eines Volksbegehrens würdet

Aber zu den astrometeorologischen
Schädlingen jeder Wissenschaft zählen
nach v. J-. auch die Anhänger der

Welteislehre, die ,,ebenso wenig zu

bekehren«sind, die »z. B. in jedem Ha-
gelschlag das Eindringen kosmischer Eis-

massen in unsere Erdatmosphäre sehenI
obwohl die Meteorologie das Hagelphäi
nomen in einfacher Und befriedigender
Weise zu erklären vermag«. Letzteres
stimmt nicht, Herr v. ck., worüber wir uns

gar nicht zu streiten brauchen. da jeder
einigermaßengenaue Verfolg der m e t e o-

rologischen Fachliteratur (!)
darüber belehrt.

Doch hören wir weiter: »Astronomen
und Meteorologen haben sich die Finger
wund geschrieben, um der spitzfindig-geists
reichen Welteishypothes e den G a r a u s

zu machen. Vergebene Liebesmüh!«
Schon im gewissen Sinne richtig, denn

in der Regel kann man nur mit besserem
Rüstzeug und besserem Wissen, aber nicht
mit wunden Fingern einer Sache den

Garaus machen. Einstweilen — wir sind
ja großziigig genug

— liegt unser Mit-

leid bei den wunden Fingern. Warum

die vergebene Liebesmüh? —- ,,Weil der

Mehrzahl von Menschen eine genial-falsche
Hypothese immer lieber sein wird, als

eine nüchterne,kosmischeKräfte nicht be-

rührende Erklärung«. Wie steht es dann

um all die Physiker klangvollen Namens.
die ganz abgesehen von glazialkosmo-
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gonischen Perspektiven, ständig zunehmend
kosmische Einflüsse fiir geo- und biologis-
sches Geschehen geltend machen bzw. kos-

mischsphysikalischeBindungen zur meteo-

rologischen und wetterdynamischen Aus-

wertung empfehlen? Kennt Herr v. F-
deren Arbeitsmethodik und Schrifttum
nicht? Und wenn ja, —- warum hier die

Nüchternheitwegleugnen? Oder soll nüch-
tern so viel wie beschränktheißen und es

von Staats wegen nur erlaubt sein,
»klapperdiirre Gefühlchenklapperei« und

»große Gedanken lebendig sieden und

kochen«(Zarathustra) zu lassen?

Nachdem man jedes sachliche Argument
zur Stütze des Verächtlichmachensver-

mißt, liest man anschließendfolgendes:
»Um so mehr verlorene Mühe, als es

heute nicht nur einen Meteoro-

l o g e n gibt, der wissenschaftlich n ü ch -

tern begonnen hat — an dem prakti-
schen Ergebnis der vorhandenen, wissen-
schaftlichen Methoden verzweifelnd —-

nach Wettereinflüssen aus dem Weltall

zu suchen, unbewußt dem allgemeinen
Hange zur Mystik folgend, der durch die

Gegetiwartsntenschheit geht. Jn einer

Zeit, in der die Astrologie zu neuem

Leben erwacht, wäre es wunderbar, wenn

nicht auch die Astrometeorologie zu neuem

Leben aufrrstehen würde.«

Schon eigenartig, daß auch einmal der

ko s m is ch sich orientierende Fachkollege
doch etwas »niichtern«beginnen kann. Es

geht ja auch schlecht an, einen ckachkolle-
gen zum geistigen Alkoholiker zu stem-
peln. Er handelt ja auch, erst entgegen
den Welteisverteidigerm »unbewußt« und

ist eben ein Opfer im mystischen Strudel

der Zeit! Und wenn diese Opfer sich nun

derart mehren würden, daß nur Herr
v. F. übrigbleibt?Was dann? Unn, dann

hat die Mystik der Zeit sicherlich ausge-

spielt, Opferlämmer gibt es keine mehr
und Herr v. F. würde dem »Berliner
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Tageblatt« einen Ueujahrsartikel liefern
können.wie ungeahnte Erfolge zum Segen
der Menschheit doch die Astrometeorologie
schon zu buchen hat. Einstweilen geht das

aber noch nicht, da die Mehrzahl noch
»uichts davon hören will, daß einer über

ihren köpfen wandelt« (Nietzsche)und es

deshalb zweckmäßigerscheint, aus Wort-

Spülicht noch Zeitungen zu machen«Ga-
kathustra). Jst es doch auch nach Herrn
v. JO. »freilich nicht ausgeschlossen, daß
hier (Sonnenflecken) tatsächlichnoch ein-

mal Zusammenhänge (mit dem Wetterl)
nachgewiesen werden können.« Dieser
Nachweis ist zum mindesten in seinen An-

fängen von Fachmeteorologen aber längst

erwiesen worden und wird neuerdings
eifrig von ihnen verteidigt.

Kurzum, was der ganze Artikel mit

dem Thema »Weiß keiner. wie das Wetter

zu Neujahr wirdeu zu tun hat, ist mir

undurchschaubar geblieben. Hätte er die

Preisfrage zu beantworten gehabt: »Weiß
keiner, wie man sich am besten blamieren
kann?« wäre man wenigstens beim Lesen
von bösen Ahnungen befreit geblieben.

Aber Herr v. F. hat in diesen Tagen
einen liebenswürdigen Helfer in der Per-
son von Prof. Bottlinger von der Neu-

babelsberger Sternwarte gefunden. Sein

diesbezüglicherArtikel »Welteislehre und

Wissenschaft«(»«frankfurterZeitung« v.

9. 10. 1929, Ur. 752) beginnt mit den

Worten: »Seit einer Reihe von Jahren
wird in der Tagespresse und auch in Bü-

chern für die sogenannte Glazialkosmos
gonie oder Welteislehre viel Propaganda
gemacht. Vor mir liegt eine Nummer

von Scherls »Magazin« vom August
1928, in der H. W. Behm einen spannen-
den Artikel über diesen Gegenstand schrieb,
der noch mit phantastischen Bildern reich
ausgeschmücktist. Angesichts dieser Pro-
paganda erscheint es wünschenswert,daß

Eli-)

die Oeffentlichkeit einmal erfahre, was

die Wissenschaft zu dieser Weltschöpfungs-
lehre sagt. Es sei vorausgeschickt, daß es

sich hierbei überhaupt nicht um eine wis-
senschaftliche Theorie, sondern um eine

Dichtung (gesperrt von Bottlingerl)
handelt.«Das sitzt — dachte Herr Bott-

linger bestimmt, als er dem Papier diese
Einleitung anvertraute und ein vermeint-

licher Glorienschein von Wissenschaftlichs
keit gleich ausströmenden Gases seine
Umwelt in eine Atmosphäre der Unfehl-
barkeit verwandelte . . . Culenspiegel er-

ging es ähnlich-

Doch gemach, noch nie war ich erstaun-
ter zu hören, daß ein Wissenschaftler
seine Kenntnisse aus einem (bei Abzug
der Jllustrationen) drei Druckseiten lan-

gen »Magazin«-Artjkel zu schöpfen ge-
willt ist und noch dazu den akademischen
Wert seines Namens mit der Hinzufüs
gung »Universitätssternwarte«zu decken

sucht. Das will erst verdaut sein. Um

so mehr, als diese kenntnis dem Ver-

fasser zu genügen scheint, die Welteislehre
mausetot zu schlagen. Daß ich mit mei-

nem Scherlartikel nicht mehr bezwecken
konnte. als freudiges Interesse für ein

erst zu beginnendes Studium der Welt-

eislehre zu wecken, ist wohl jedem einsich-
tigen Menschen klar, nur Herrn Bottlins

ger nicht, dem ich bestimmt nichts zuleide
tun wollte. Im Gegenteil, ich habe nach
wie vor die größte Achtung vor seiner
täglichen Arbeit als Astronom, die er

eben so schlecht und recht leistet, wie

jeder andere Berufsmensch Doch es ist
schon ein starkes Stück, wenn man aus-

gerüstet mit »Magazin«-Weisheit die

Leser eines bekannten Organs irrezufiih·
ren sucht, stärksteVerunglimpfungen un-

ter der äußeren Maske des »Wissenschaft-
lers« verbreitet und dann noch so tut,
als spräche man im Uamen der Wis-
senschaft. Dazu ist Herr Bottlinger durch-
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aus nicht berufen, denn allein schon sein
Artikel verbietet ihm, irgendwie im

Namen der Wissenschaft sprechen zu
wollen. Und hätte tatsächlich die Wis-
senschaft nichts Besseres anzubieten zur
Kritik einer ihr nicht genehmen Theorie,
dann müßte es schon herzlich schlecht um

die Wissenschaft bestellt sein. Doch dem

ist gottlob nicht so, denn die Wissenschaft
ist nicht identisch mit Bottlinger, meinet-

wegen auch Bottlinger u. Co., und Bott-

linger wiederum nicht identisch mit jener
Wissenschaft, die noch Achtung vor der

Leistung eines Gegner-S an sich hat und

sich nicht mit einfältigem Gefasel an

dieser Leistung reibt.

Bottlinger kennt weder die Welteislehre,
noch scheint er zu wissen, was eine Dich-
tung ist. Sollten aber dichterische Ta-

lente in Ueubabelsberg gepflegt werden,
dann kann es auch nach dem Zeilenerguß
des Verfassers damit nicht weit her sein,
denn auch Dichtung in Prosa hat be-

stimmte Normen einzuhalten. Was sagt
denn nun sein Artikel weiter aus? Statt

mit Mathematik operiere Hörbiger mit

schwungvollen Zeichnungen, die aber nie-

mals einen mathematischen Beweis er-

bringen könnten. Ein gewiß alter und

längst von uns richtiggestellter Vorwurf!
Es folgt dann eine erneute Auflage der

alten Geschichte von idem kleinen Fern-
rohr, mit dem Hörbiger plötzlich das

Mondeis erkannt haben will. Anschlie-
ßend daran wird die rühmlichstbekannte

Albedofrage aufgerollt und ganz ähnlich,
wie das schon mehrfach geschehenist, wird

Hörbiger der Vorwurf gemacht, daß der

Gedanke, daß Eis ein viel größeres Re-

flexionsvermögenhaben müsse, »ihm nicht
kam«. Also abermals kehrt diese glatte
Verleumdung wieder! Jeder meiner Leser
weiß, daß dieser Unterstellung schon wie-

derholt sehr ausführlich im »Schliissel«
begegnet wurde und keine Veranlassung
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vorliegt, dies abermals zu tun. Das

trifft auch fiir die galaktische Parallaxen-
frage zu (vgl. »Schlüssel« 1927, S. 9

und 76). Viel mehr bleibt dann zu dem

Bottlingerschen Artikel nicht zu sagen
übrig.

Daß »etwa alle 10 000 Jahre ein Pla-
net in die Sonne stürze«, ist glazialkos-
mogonisch nirgends behauptet worden,
vielmehr strebt Hörbiger mit größter
wissenschaftlicher Hingabe gerade in den

letzten Jahren danach, zuverlässige Maß-
stäbe für die Wirkung eines Medium-

widerstandes zu gewinnen. An dieser
Aufgabe arbeitet ja nicht Hörbiger allein.

sondern eine ganze Reihe von Berufs-
forschern strebt dem gleichen Ziele zu.

Daß die Abweichung des Planeten Mer-

kur durch die von Einstein an die New-

tonsche Formel angebrachte Relativitäts-
korrektion restlo s erklärt ist. entspricht
keineswegs der Wahrheit, denn sonst
würde nicht ein ansehnliches Schrifttum
der Fachgelehrten gerade gegenwärtig
um diese These streiten. Kurzum, es lohnt
der Mühe nicht, noch weiter auf all die

Dinge einzugehen und zu verteidigen.
warum Hörbiger doch nicht alles »völlig
aus der Luft gegriffen« haben kann. Der
Artikel dient auch offenbar nur dazu,
um dem sterbenden Absatz der von Hen-
seling vor vier Jahren herausgegebenen
Schrift gegen die Welteislehre zu begeg-
nen. Jedenfalls wird eindringlich auf
deren Lektiire hingewiesen.

Jch kann nur immer fragen: Warum so
viel versteckteGehässigkeit,so wenig Ach-
tung vor dem unermeßlichenFleiß eines

Jahrzehnte füllenden Lebenswerkes?

Warum so wenig Takt und so verbissene
Michachtung? Warum keine sachlich an-

ständige Diskussion, in der man entspre-
chend sachlich mitreden kann. Warum die-

ser unbändige Vernichtungswille einer

Tat gegenüber, die, sei sie nun wirklich
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nichts wert, doch ganz von selbst schon
lange zusammengebrochen sein müßte?
Der findige Leser wird von selbst mer-

ken, wo des Pudels Kern sitzt, wir aber

sind einstweilen davon überzeugt, daß die

Welteislehre ihre größten Triumphe schon
in mittelbarer Zukunft feiern wird!

Bm.

PROF. DR. FRANZ Jl. GGSCIHHL E KOSMlIsClHI-s

PMNETARE IEJIINWIIRKIUNGEN AUF Dlllbl

NIILFILUT

Schon zweimal wurde im »Schliissel«

(1929, S. 14 und S. 110) hingewiesen,
daß die von der Sonne aus gerechneten
Konjunktionen der Planeten die Sonnen-

tätigkeit und damit die Energieentfaltung
im Sonnensystem überhaupt beeinflussen.
Aus den Konjunktionen der v i er

äußersten Planeten kann man Zeit-
punkte nnd Stärkegrade der seit der ge-

naueren Erforschung der Sonnenflecken

nach Entdeckung des Fernrohres erfolgten
g r o ß e n M a x i m a hinlänglich erläu-

tern. Die in n e r h a lb des Asteroiden-
gürtels kreisenden Planeten regulieren die

kurzperiodjschen unterjährigen
Schwankungen. Falls solche Konjunktio-
nen gegen die Flugrichtung des

Sonnensszstems, also gegen die heliozen-
trifche Länge 2700, stattfinden, können

w eniger aus dem Weltenraume ein-

dringende Meteoriten aufgefangen wer-

den. Zahl und Stärke der dadurch er-

regten Sonnenwirbel, die in der Sonnen-

fleckensRelativzahlsich ausprägt, wird

geringer. Hingegen sind sehr mäch-
tig die gegen den Antiapex, also
gegen die Länge 900, eintretenden Kon-

junktionen. Daß dann auch die Erde diese
wechselnde Beeinflussung erfahren muß,
ist jedem Anhänger der Welteislehre
selbstverständlich.Denn wenn eine ver-

mehrte Zahl von Roheisblöcken erhöhte
Sonnentätigkeithervorruft, muß die Erde

einerseits auch einen kleinen Anteil da-
von auffangen, ferner andererseits durch

die bedeutend gesteigerte Feineisstrahlung
eine Vermehrung der Uiederschläge er-

fahren. Jn der Meteorologischen Zeit-
schrift 1929, S. 506 wird der Versuch
gemacht, die BrücknerschenKlimaschwani
kungen, die schon H örb ig er selbst aus

den Zusammenwirkungen der äußersten
Planeten beim Durchfahren des Eis-

schleiertrichters erläutert hat, durch stär-
kere Betonung der Konjunktionen
der vier äußersten Planeten genauer zu
erklären. Hierbei zeigt sich eine pro-
zentuell stärkere Zunahme der

Regenmenge der ganzen Erde, wenn diese
Konjunktionen nahe der L ä n g e 900 ein-

fielen.
Dieser Vorbemerkung entsprechend, muß

man eine größere Wassermenge
im Nil bei Ständen der äußersten Pla-
neten g eg en 900, hingegen einen

R ii ck g a n g bei ihrem Verweilen in der

A p e x r i ch tu n g 2700 feststellen kön-
nen. Dies ist in der Tat der Fall, wie

die beigestelkte Tabelle zeigt. Jkiir die

mittlere Spalte ist aus dem »Beitrag zur

Langfrist-Wettervorhersage«von JE. B.

G r o i ß m a Y r (Ann. d. Hydrogn 1928,
S. 287 ff.) die Registrierung der relativen

Wasserständevon Assuan für die Monate

Juli bis Oktober übernommen. Links

finden sich nach den Jahreszahlen die

Hemmungsstellungem ganz rechts die för-
dernden Positionen der äußersten Pla-
neten angegeben. Für einen systemati-
schen Ueberblick muß man die beiden
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. Obere Nil Untere Benachbarte Stellung
Jahr bist Sonnens. Vil. bis X. Sonnens. untere Merkur- bei

« ·

d. Venug Assuan d. Venuo Sonnenk. 90o bel. L-

1876 — —- 4- 4 14. Vli. 16.v1.
1877 Jupiter — — 4 — —

1878 — — —k7 — —-

1879 — — J- 6 26. tx. 28. Vill·

1880 — 14. Vu. -I—2 — —

1881 — — 0 — —

1882 — — — 2 — .-

1883 — 21. tx· —I-3 — — Jupiter
1884 — —-

— 2 12.V11 17. V.
1885 — —- —s—2

— — Saturn

1886 — — o — —

1887 — — J- 6 21. lx 29. W.

1888 — u. vIt. — 4 —
—

1889 Jupiter — —s-2 —
—

1890 — — —I—5 —— —

1891 — 18. lx· —I—2 — —

1892 — — -s- 7 9. Vll. 26. VIlI.

1893 — — —s-2 — —

1894 — — —s—8 — — Jupiter
1895 — — —s-6 19. lX. 25. X.

1896 — 9. VII. H- 4 .—
—

1897 — — 0 — —

1898 — — q- 4 — —

1899 —- 16· lX. — 6 — —-

1900 Saturn —- 0 8. Vil. 1. Vlll.
1901 Jupiter — — l — — Ueptun
1902 —

— —- 6 — —

1903 — —- 0 17. lX. Z X

1904 Uranus 8. Vli. — 4 —
—

1905 —
— 6 —

—-

1906 —
—- 1 —

— Jupiter
1907 — 15. lX. — 7 — —

1908 — — s 2 6.v11. 4. vit.

1909 — — J- 2 —
—

1910 — ——
— l — —

1911 —- — —- Z 14. tx. 9. tx.

1912 — 6. Vll. — 5 — —

1913 Jupiter — — 12 — —

1914 —- — —- Z — —-

1915 — 12. IX. — 7 — — Saturn

1916 — — qui Z. VII. 6.v1.

1917 —
— -s- 2 — —

äußersten Planeten, U e p tu n und äußerstenPlaneten aus müßte damals die

Uranug, zuerst ins Auge fassen. Wir stärkste Trockenperiode ge-

bemerken fiir 1904 den bedeutsameren
Uranuo in der Hemmungsstellung und

sehen kurz vorher auch Saturn und Ju-
piter in dieser Lage. Von diesen drei
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herrscht haben, es müßten also in der

Tabelle in der Umgebung dieser Termine

am meisten negative Werte aufscheinen.
In der Tat bemerken wir zwar in diesem



Jntervall eine Reihe negativer Zahlen,
doch noch nicht die allerstärksteHemmung.
Dies hat seinen Grund wohl darin, dasz
der zweite äußerste Planet, nämlich

Neptun, gleichzeitig die günstigste
Jörderungsstelleinne hat. Weil die zwei
äußersten Planeten langsam ihre Bahn
durchschreiten, bewahren sie ihre Einwir-

kungsart für längere Zeit. Wir haben
also bezüglichder Hemmungswirkung des

Uranus nicht nur seine Verknüpfung mit

der vorhergehenden Hemmungs-
stelle des Hauptplaneten Jupiter (1901),
sondern auch mit der nachfolgen-
den (1915) zu beachten. Während die

vorhergehende durch die günstige Neptun-
lage teilweise kompensiert wird, steht bei

der darauffolgenden der Hemmung nichts
im Wege, weshalb da der tiefste Pe -

g elst a n d (— 12) innerhalb des gan-

zen betrachteten Zeitraumes aufscheint,
abermals umsäumt von einer Reihe nega-
tiver Zahlen. Umgekehrt steht es bezüg-
lich der Jnterferenz der g ü n st i g e n

Neptunstellung 1901. Die
n a chf o l g e n d e Verstärkung seitens
Jupiter im Jahre 1906 liegt noch ganz in

der Nähe der Uranushemmung, so daß
nur eine bedeutsame A b s ch w ä ch u n g
der Trockenheit auf —1 gegenüber den

Werten —6 und —- 7 in den Nachbar-
jahren eintreten konnte. Hingegen steht
der vorhergehenden Verstärkung
seitens Jupiter im Jahre 1894 keine Hem-
mung entgegen. Daselbst taucht daher das

Maximum der ganzen Reihe
-l-8 auf, wieder umrankt von Ueber-

skhüssen. Ueberhaupt weist der erste Teil

der Reihe meistens übernormale, der

zweite hingegen unternormale Wasser-
stände auf. Deutlich zeigt sich eben die

Hemmung des Uranus im zweiten Teile.

Hingegen weilte er anfänglich (nach sei-
nem Durchschreiten durch die Länge 900

im Jahre 1865s4) bis 1894 noch in der
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günstig wirkenden Hälfte, während Nep-
tun seit Beginn des betrachteten Jnter-
valles sich immer mehr der Förderungo
stelle näherte.

Eine von der Sonne aus gerechnete
Konjunktion gleichartiger Plane-
ten, also auch der beiden großen: Ju-
piter und Saturn, macht sich zunächst
he m m e n d bemerkbar. Es werden näm-

lich die Meteoriten in der Nähe der gro-

sjen Planeten vorläufig zurückgehalten,
weshalb weniger Zulenkungen zur Sonne

und Erde erfolgen und daher ein mehr
t r o ck e n e r Wettercharakter austreten
muß. Jn der Tabelle ist aus dem nahen
Zusammentreffen der Antiapexstellungen
von Jupiter und Saturn um 1884 er-

sichtlich, daß sie 1881s2 in Konjunktion
waren. weshalb die negativen Werte

für 1882 und 1884 erklärlich sind.
Dann begegneten sie sich wieder

nahe der Hemmungsstelle 1901s7,
weshalb 1902 die Ebbestelle —6 auf-
schien. Umgekehrt ist ihre O p p o s i -

t i o n den kosmischen Zustrahlungen
fö r d e rl i ch, weshalb von 1890 bis

1892 und 1909 bis 1911 relativ höhere
Pegelstände zum Vorschein kamen. Der

durch die Lage der ä u ß e r st e n Pla-
neten bestimmte allgemeine klima-

tische Charakter wird durch die

inneren Planeten zugespitzt.
Wie an einem wichtigen Beispiel im

»Schlüssel« 1929, S. LZZ zu zeigen ver-

sucht wurde, spielen dabei die u n t e r e n

Venus - Sonnenbegegnungen
eine große Rolle. Hierbei werden näm-

lich der Erde trübende Masseneinstrahs
lungen zugelenkt. Bezüglich der Anschwels
lung des Uil in den Monaten Juli bis

·

Oktober kommt es mithin auf jene un-

teren Sonnenkonjunktionen der Venus an,

die in diesen Zeitraum hineinfallen. Die

nach einem bekannten ZYklus in Abstän-
den von acht Jahren in den Juli ein-
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treffenden berühren diese Frist zu nahe
ihrem Beginne und kommen daher weni-

ger in Betracht. Hingegen müssendie in

den September, also in die Mitte

dieser Frist einfallenden, v o n b e s o n-

derer Wirksamkeit sein. Es sind
daher in der Spalte rechts von den Pegel-
ständen die Termine der unteren Venus-

Sonnenkonjunktionen im September in

Fettdruck angegeben, die Julikonjunktio-
nen dagegen nur in gewöhnlichenLettern.

Jn der Tat sind an die Septemberkon-
junktionen 1879, 1887 und 1895 Ueber-

schiisse in der Höhe -l- 6 geknüpft; 1905
wird die durch die Hemmungsstellungen
der äußeren Planeten hervorgerufene Ebbe

unterbrochen und weist gegenüber dem

Vorjahr auch die relative Differenz -l- 6

auf. Nur 1911 bildet eine Ausnahme.
Zu deren Erklärung ist nebenan noch

eine Spalte angesetzt, welche die Ter-

mine der b e n a ch b arte n unteren Mer-

kur-Sonnenbegegnungen anführt, aus der

ersichtlich wird, daß nur 1908 und 1911

eine sehr enge Annäherung
stattfand. Hier standen also von der

Sonne aus Merkur, Venus und Erde

nahezu in derselben Richtung. Die sonst
durch einen einzelnen der inneren

Planeten zugeführten Feineisstrahlungen
fingen sie gegenseitig ab, so daß die Erde

weniger davon erhielt. Nach obigem wäre
für 1911 auch noch die Opposition der

großen planeten etwas fördernd gewesen.
Es näherte sich jedoch Jupiter schon stark
der Hemmungsstelle, an welcher Uranus
bereits gewaltig dämpfte, während der

günstig stehende Saturn überhaupt sehr
dem Jupiter gegenüber zurücktritt, wes-

halb die auf ihn Bezug nehmenden An-

gaben nur in gewöhnlichenLettern ge-

macht sind.
Umgekehrt müssen die in den Septem-

ber einfallenden o b er en Venus-Son-

nenbegegnungen die Uiederschlägehem-
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men, weil in diesem Falle die Zustrahs
lungen zur Sonne auf der der Erde ab-

gewandten Seite erfolgen. Es sind die

Termine der im Juli und im September
aufscheinenden oberen Venus-Sonnenkon-

junktionen vor der Spalte der Pegels
stände angeführt. 1885 steht der Venus-

hemmung vom September die günstige
Lage des Jupiter entgegen; immerhin
läßt sie nur den geringen Ueberschuß-l- Z

aufkommen. 1891 bemerken wir, obwohl
um diese Zeit (vgl. früher 1894) die

stärkste positive Jnterferenz seitens Nep-
tun und Jupiter stattfindet, eine Vermin-

derung der Nachbarorte -f- 5 und -l- 7

auf -l- 2. Die letzten drei Fälle 1899,
1907, 1915 liegen im Hemmungsintervall
von Uranus, weshalb tiefe Ebbestellen
— 6 und — 7 erstehen. Schwächer wir-

ken die beiderseitigen Julikonjunktionen.
Zur Beurteilung des Gesamtverlaufes
muß man noch beachten, daß auf die Hem-
mungsstelle des Jupiter ein Jahr folgen
muß, das die spätsommerlichenNieder-

schläge begünstigt. Wenn nämlich Jupi-
ter im Vorjahre die hel. Länge 270o durch-
schritten hat, dann erreicht er im folgen-
den von der Erde aus gegen Ende Juli
seine Sonnenopposition, bei welcher stets
—- auch in dieser sonst noch ungünstigen
Lage — trübende Einstrahlungen ihr zu-
gelenkt werden. Wir bemerken also für
1878 und 1890 Ueberfchüsse; für 1914

das nur geringe Defizit ——Z zwischen
den Fehlbeträgen — 12 und —7 der

Uachbarjahre; nur 1902 zeigt sich diese
begünstigendeWirkung nicht, weil da

nach obigem die Hemmung der Jupiter-
Saturnkonjunktion und zwar nahe der

Hemmungsstelle überwiegt.
An der Hand der Tabelle kann daher

der aufmerksame Leser selber leicht in der

zeitlichen Reihenfolge die Ursachen für
die wechselnden Höhenständeder Uilflut
verfolgen. Diese synoptische Zusammen-
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faßung der planetaren Einflüsse nach
ihren solaren Konjunktionen
und Apexständen, die neben diesem
Beispiel der Uilstände vorhin zur Er-

läuterung der zeitweisen Verstärkung der

Uinoströmungverwertet wurden und die

der Gefertigte zur Bestimmung des wech-
selnden Wetters in Mitteleuropa benützt.
dürfte eine geeignete Grundlage zur Be-

urteilung von allgemeinen und lokalen

klimatischen Erscheinungen abgeben.

HANS WOLFGANG BEIHIM I- WIEGIG ZUR WELTEIISs

LEHRE Os)

ckür den Uneingeweihten wohl über-

raschend eigenartig erscheinend ist zunächst
wohl der Umstand, daß die Welteis-

le h r e das Schicksal der Erde. sei es das

ihrer Vergangenheit, Gegenwart oder mit-

telbaren Zukunft, kosmisch orientiert auf-

faßt, mit anderen Worten unserem Pla-
neten die Rolle eines Himmelskörpers zu-

erteilt. der unaufhörlich und in weit stär-
kerem Maße als bisher vermutet. Einflüs-
sen unterworfen ist, die ihn von außen

her treffen. Ein sehr wesentlicher Faktor
dieser Einflüsse ist das Wasser. das

physikalischer Einsicht zufolge sehr-wohl
im Weltall in Form seines festen Aggre-
gatzustandes (des Eises demnach) beste-
hen kann, ohne im drucklosen Raum der

Verdunstung anheimfallen zu müssen. Es

ist deshalb siir alle Erörterungen meteo-

rologischer und hydrologischer Natur von

Wichtigkeitsich darüber klar zu sein, daß
unsere Erde im Zeichen eines d a u e r n -

die)Folgende Arbeit verdankt ihre Entstehung
verschiedentlicher Anregung aus dem Leserlkreis
Wiederholt wurde mir die Frage vorgelegt,
wie man am überzeugendstenden Uneinge-
weihten zur WEL führen kann. Die hier
gegebene Antwort scheint mir die zweckmäßigste
zu sein, und wenn auch diesen Ausführungen
der Mangel gedrängtester Kürze anhaftet, so
dürften ste sich doch für entsprechende Ein-

führungsvorträgeeignen. Daß ich mich im

großen und ganzen streng an diesbezügliche
AusführungenHanns Hörbigers selbst halte,
dürfte wohl selbstverständlicherscheinen.

den Zuflusses
Wassers steht.

Die noch gegenwärtig zumeist geübte
Verteidigung eines rein irdisch sich voll-

ziehenden Wasserkreislaufes wird zur

Utopie, sobald man sich vor Augen hält,
daß einmal der absolute Wasser-
vorrat der Erde im Verhältnis zur

Größe des Erdkörpers v e r s ch w i n -

dend gering und daß zum andern ein

dauernder Wasserverlust der Erde erwiesen
ist.I Wenn sich dieser Verlust auch zah-
lenmäßig nur außerordentlich schwer er-

fassen läßt und vorläufig noch iiber das

Maß einer möglichenSchätzung nicht hin-
ausgeht, so haben wir eben doch mit die-

ser gegebenen Tatsache zu rechnen. Ge-

messen mit dem Zeitmaß der geologischen
Vergangenheit wäre der Ozean der Erde

schon längst verschwunden, das notwen-

dig an Wasser gebundene Leben der Erde

hätte aufgehört zu bestehen, unser Erd-

körper gliche einer öden ausgedörrten

Wüste. Man muß diese Perspektive zu

allererst vortragen; denn der Wasserkreis-
lanf unseres Planeten ist ein Wesensfaks
tor der gesamten WetterdYnamik, tätigt
sämtliche Niederschläge und steigert sich
zu Wirtschafts-fragen von größter Trag-
weite, sobald man die Frage nach der Art

und des Abspiels besonderer Nieder-

schläge,wie das beispielsweise im Hagel-
phänomen zum Ausdruck kommt, stellt.
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Wir sehen demnach, daß man der Frage
nach der Speisung der Erde mit Wasser,
als Ersatz für Verluste, sich am besten erst
von der Kehrseite nähert. Nicht unbe-

trächtliche Mengen von Wasser werden

dauernd vom Erdboden aufgehalten und

nicht mehr freigegeben, wie

dies bestimmte Produkte des Bergbaues
bezeugen. Mag auch infolge des Massen-
druckes und der Wärme die »Bergfeuch-

tigkeit« in größerer Krustentiese erwiese-
nermaßengeringer sein als nahe der Erd-

oberfläche. so ist doch schon das Einge-
drungensein an sich ein Beweis fiir einen

lange dauernden Prozeß, dessen Vergan-
genheit eine Biirgschaft fiir seine Fort-
dauer bietet. Da Meerwasser an bestimm-
ten Stellen der Erde ins Innere derselben
fließt, findet es Gelegenheit, sich unter

bedeutendem hydrostatischen Druck mit dem

Gestein zu verbinden.. Jn der Nähe von

Vulkanherden findet bisweilen Berührung
von Meerwasser mit magmatischen Massen
statt, was ebenfalls eine Anzapfung, eine

Z e r s e tz u n g von bestimmten Wasser-
mengen bedeutet.

ralien (Kalksteine, Haloide) enthalten
chemisch gebundenes Wasser, eine Bin-
d u n g . die zeitlich nicht begrenzt ist«wie

Wasser wiederum die Poren solcher Ge-

steine mechanisch durchdringt.
Weiterhin ist hinlänglich bekannt, dasz

Wasserstoffgas in reichlichem Maße den

Vulkanherden entquillt. Wo aber Was-
serstoff derart auftritt, musz vorher Was-
ser gewesen sein. Jeder Gewichtsteil des

ansgehauchten Wasserstoffs entspricht neun

Gewichtsteilen zersetzten Wassers, da be-

kanntlich das aus den Atomgewichten für
H = 1 und fiir O = 16 folgernde Ge-

wicht eines Wassermolekiils HZO 18 che-
mische Gewichtsteile bestreiten wovon 2

oder ein Neuntel des Wassergewichtes auf
den Wasserstoff entfallen. Da aber nun

bestimmt nicht aller Wasserstoff entweicht,
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Unmengen von Mine-

sondern genau so wie der freigewordene
Sauerstoff im Gestein des Erdinnern che-
misch gebunden wird, so kann ein Ge-

wichtsteil Vulkanwasserstoff auch zwanzig
oder mehr Gewichtsteilen zersetzten Was-
sers entsprechen. woraus »denn auch der

primitivsten Laieniibersicht glaubhaft er-

scheinen wird, dasz der irdische Ozean mit

der Zeit unbegrenzte V e r l u st e erleiden

muß«. Erhebliche Mengen des den Vul-

kanschliinden entweichenden Wasserstoffes
gehen der Erde überhaupt verlustig. Diese
Fiktion ist durchaus nicht willkürlich.
wird nicht bloß von der Welteislehre ver-

teidigt, sondern bewegt sich in Einklang
mit wohlbegriindeten Ansichten verschie-
dener Forscher. Als Gas Von 14,4 mal

geringerem Gewicht als die atmospbä-
rische Luft strebt der expandierende
Wasserstoff mit explosiver Geschwindig-
keit in die Höhe,erreicht das Grenzgebiet.
wo die Massenanziehung der Erde dem

Expansionsbestreben der Gase das Gleich-
gewicht hält, um schließlich bei zuneh-
mender Verdünnung sich im Weltraum zu
verlieren.

Um noch genauer zu formulieren. sei
betont, dasZ verstckernde Wassermassen in

der Nähe von Siedeverzugsherden eine

Zersetzung in ihre Bestandteile Wasser-
stoff und Sauerstoff erfahren. Wenn,
wie erwähnt, Sickerwasser mit ungeheu-
rem hYdrostatischen Druck durch die po-

röse und zerklüfteteErdkruste dringt, muß
es insbesondere längs der Niederbruch-
spalten, längs der durch Vulkane mar-

kierten Steilkiisten und seismischen Linien,
mit einem Druck bis zu tausend Atmo-

sphären auf das dem Glutfliissigen be-

nachbarte Gestein drücken. Das weit iiber

den atmosphärischenSiedepunkt erhitzte
Hochdruck-Sickerwasser,den physikalischen
Begriff des Siedeverzugs kennzeichnend,
bedarf nur einer geringen Druckentlastung
oder Erschiitterung (resultierend in sol-



Wege zur Welteisletiyes

chen die elastische Erdkruste beeinflussen-
den Gezeitenktäften),um zur Explosion
gebracht zu werden. Eine solche Siede-

explosion gestattet nicht nur eine physika-
lisch einheitliche Deutung aller Erdbeben,
sondern führt zur teilweise thermochemi-
schen Zersetzung des die Erdkruste erschüt-
ternden und stoßendenWasserdampfes. Die

bekannte Krakatauexplosion der Sunda-

insel möge einen besonderen Fall einer

derart sich vollziehenden Siedeverzugs-
explosion illustrieren. Gasmassem die

damals Unmengen vulkanischen Staubes

emporrissen und in weltweiter Verbrei-

tung der Atmosphäre mitteilten, waren

vornehmlich Wasserstoff, der auf Ko-

sten des irdischen Wasservor-
rats in Erscheinung trat.

Die erwähnte minimale Menge irdi-

scher Wasservorräteüberhaupt wird über-

zeugend klar durch ein von Hörbig er

gegebenes Raumvorstellungsexperiment.
Auf dem Fußboden eines geräumigen
Saales zeichnen wir zwei konzentrische
Kreise von zehn und zwölfdreiviertel
Meter Durchmesser. Die äußere Kreis-

linie sei genau zweieinhalb Millimeter

dick gezogen. Der äußere Kreis stellt
dann den Aequatorumfang der Erde im

Maßstabe von Eins zu einer Million dar,

während die zweieinhalb Millimeter

dicke Linie selbst, im gleichen Maßstabe,
die gleichmäßige Tiefe des heutigen
Ozeanvolumens auf einer genau nivel-

lierten Erde versinnlicht. Der innere

kreis soll nur beiläufig die Größe des

allenthalben noch glutflüssigen Erdinnern

räumlichund relativ zur Krustendickeund
Ozeantiefe vorstellbar machen. Es würde

demnach ein nahezu dreizehn Meter

Durchmesser betragender Globus lediglich
von einem zweieinhalb Millimeter tiefen
Ozean gleichmäßigüberflutet sein. Bei

einem kleinen Schulglobus würde die

Ozeantiefe kaum noch zum Ausdruck ge-

bracht werden können, sie würde allenfalls

wie ein feinster Hauch darüber liegen.
»Eine ungeheure Perspektive eröffnet sich
aus diesem, gewiß noch von keinem Me-

teorologen ausgeführten Raumvorstel-
lungsexperiment, wenn wir nun die

Größe des Erdvolumens mit der Seichts
heit des Ozeans vergleichen. Ein solcher
maßstäblicherVolumenvergleich kann uns

weder am Meeresufer oder auf hoher
See, noch aber an Hand eines noch so
großen Bibliotheksglobus glücken! Denn

bei letzterem können wir uns keine maß-
stäblichrichtige Vorstellung von der rela-

tiven Seichtheit des Ozeans machen; und

am Meeresufer lassen wir uns wieder von

der scheinbar endlosen Wasserflächeund

der grausigen Ozeantiefe überwältigem
ohne uns von der Größe des Erdvolu-

mens eine richtige Relativvorstellung
machen zu können.« Die primitive Fuß-
bodenzeichnung läßt aber erkennen. daß
unser Ozean, obwohl die Erde zu vier

Fünftel bedeckend und manchmal bis zu
zehn Kilometer Tiefe absinkend, dem Erd-

volumen gegenüber nahezu verschwindet.
Nehmen wir, auf Grund gewissenhaf-

tefter Schätzung einmal an, daß die Erde

alljährlich eine universelle Wasserschichte
von etwa 25 cm Tiefe auf Kosten des

innerirdischen Urwärmevorrates teils zer-

fetzt, teils andersartig verbraucht. Wir
wären dann im Zeitraum von nur zehn-
tausend Jahren tatfächlich mit unserem
Ozean fertig! Die Erde entbehrte voll-
kommen des Wassers und die verschiede-
nen in sich verschlungenen Kreisläufe
ihrer belebten und unbelebten Stoffe
wären zum Stillstand gekommen, damit
aber auch zugleich eine Fülle von ver-

schiedenen, das Erdbild wechselnd for-
menden Kräfte. All diese Umstände
zwingen geradezu zu dem Schlusse, daß
unser Planet unabänderlich mit Wasser
gespeist wird, das seinen Sitz jenseits der
Erde im kosmos hat.
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Wenn eine Theorie nun der Auffassung
huldigt, daß eine derartige kosmische
Wasserspeisung tatsächlichbesteht, so muß
sie gleichwohl zeigen, daß diese Speisung
zum mindesten für lange Zeitspannen dem

irdischen Wasserverlust das Gleichgewicht
hält, denn bei allzu ausgiebigem Wasser-
zufluß müßte naturgemäß der Ozean stei-
gen. Nach Hörbiger bildet unser

Ozean eine Art irdischen Transitreser-
voirs, dessen Niveau in historischer Zeit
eben in gleichmäßiger Höhe als Folge
eines im großen und ganzen nicht allzu-
ergiebigen, aber auch nicht allzugeringen
kosmischen Wasserzuflusses verbleibt. Auf
eine nähere Begründung dieses beiläufig
sich konstant erhaltenden Ausgleichsspiels
müssen wir hier ebenso verzichten, wie

auf genauere Darlegung der minimalen

Schwankungen, die immerhin gegeben
sind. Wenn geltend gemacht wird, daß
alte hochliegende Strandlinien sowohl der

hohen Breiten als auch der Tropen, daß
auch weit ins Meer hinein sich erstreckende
tiefe Bettfurchen tropischer Ströme auf
große vorgeschichtliche Schwankungen des

Ozeanniveaus schließenlassen, so bringt
die Glazialkosmogonie für diese Erschei-
nungen ebenso zwanglose Deutungen wie

für die zeitweise im Verlauf der Erd-

geschichte sich vollziehenden Großbeflutuns
gen unseres Planeten. Dieser Ausblick

streift aber schon mehr geologische und

präklimatologischeFragen, die hier zu

behandeln nicht Aufgabe unseres Themas
ist. Für die dauernd vor sich gehende kos-

mische Wasserzufuhr wirkt noch jedes mit

Hagelschlag einhergehende Unwetter am

überzeugendsten.
In der üblichen meteorologischen De-

finition des Hagels werden wir darüber

belehrt, daß Eiskörper von verschiedener
Größe, Form und Struktur aus den

Wolken fallen. Die sachliche Statistik be-

sagt, daß Hagelstückevon bis zu 1 Icg
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Gewicht durchaus nicht zu den Selten-

heiten gehören,wie wiederum weit mässi-
vere Stücke schon aufgefunden worden

sind.

Wenn smitunter ganz unverständlicheri
weise bestritten wird, daß der Hagel vor-

wiegend in langen, schmalen Strei-

fe n fällt, so bürgen dafür nicht nur die

meisten meteorologischen Beobachter, son-
dern jede mehrjährig durchgeführte geo-

graphische Statistik besagt es ohne wei-

teres. Mit Vorliebe findet sich in meteo-

rologischen Werken als beredtes Beispiel
hierfür das furchtbare Hagelunwetter
vom 15. Juli 1788 angeführt, das von

den Pyrenäen schußgerade quer durch
Frankreich bis nach Uordholland zog.
Das Verhältnis der Länge und Breite die-

ses Unwetters betrug etwa 25 : l, d. h.
auf einer äußerst geringen Breite von

etwa 50 km wurden Dächer durchschla-
gen, Fensterscheiben zertrümmert, Felder
verheert, Bäume gebrochen, Tausende von

Schafen und Kleingetier erschlagen. Und

zwar nur wieder im Wirkungsfeld von

zwei aufeinanderfolgenden Hagelstrichen.
einem westlichen und östlichenvon etwa

19 bzw. 10 km Breite.

Jn der neuesten Auflage des bekannten

Hann - Süringschen Lehrbuches
der Meteorologie wird bemerkt, daß die

Feststellung der Hagelzüge in der Schweiz
(H. Mantel und Cl. Heß) wie in den

österreichischenAlpen (K. Prohaska) er-

geben hat, daß ein Hagelwetter. das sich
in einer bestimmten Richtung in Bewe-

gung setzte, diese beibehält, u n b es ch a-

det, ob Gebirgszüge und Tal-

richtungen mit derselben
übereinstimmen. Wir hören wei-

ter, daß mehrere Hagelzüge des gleichen
Tages meist die gleiche Richtung verfolgen
oder parallel und geradlinig angeordnet
find, daß zuweilen auch der eine Hagelzug
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als die spätere Fortsetzung eines frühe-
ren erscheint oder daß Gebirgsketten von

2000 m Kammhöhe und darüber ohne
Aenderung der Zugrichtung
überschrittenwerden. Dies prägte sich
z. B. deutlich bei dem ebenfalls im meteo-

rologischen Fachschrifttum viel zitierten
steiermärkischenHagelwetter vom 21. Au-

gust 1890 aus, das in drei Zügen über

2000 bis 2400 m hohe Bergzüge jeweils
geradlinig hinwegzog. Der erste Zug von

172 km Länge und 11 bis 14 km Breite

führte in Graz zu einer zusammenhän-
genden festen Eisdecke, über die man hin-
wegschreiten konnte. Beim zweiten Ha-
gelzug (110 km lang, 10 bis 12 km

breit) fielen ei- und faustgroße Eisklum-

pen, beim dritten (210 km lang, 12 km

breit) ebenfalls beträchtlichgroße Schlos-
sen. Bemerkenswert erscheint es, daß
eine 70 km lange Strecke, die über Graz
bis zur ungarischen Grenze geht, in der

Bahn aller drei Hagelstriche (5 h, 6 und

7 h) liegt und die Eismassem die der

erste Hagelsturm zurückließ,kein Hinder-
nis für den zweiten usf. bildeten. An

weiteren Beispielen wird ebenfalls der

Verwunderung Ausdruck gegeben, daß
Hagelstriche in kurzen Intervallen wieder-

holt über besonders stark abgekühlteLan-

desteile ziehen und die noch wärmeren

beiseite lassen. Diese Verwunderung ist
schon bezeichnend, weil die übliche Er-

klärung, daß Hagelbildung eine warme

Bodenluftschicht zum raschen Auftrieb
wasserdampfgesättigterOuftmassen benö-
tigt, hiervor versagt. Ebenso wenig ist
man sich darüber klar, was ursächlich
die Bewegungsrichtung einer allen Hin-
dernissen Trotz bietenden Hagelbahn be-

wirkt. Man späht vergebens nach einer

irgendwie befriedigenden Deutung, wie-

wohl doch Hagelfälle nur als lokale Er-

scheinung innerhalb eines Gewitterzuges
bezeichnetwerden.

Die Meteorologie kennt bestimmte
Eigentümlichkeitender jährlichen Perio-
dizität der Hagelfälke,wie beispielsweise
in unseren Breiten eine Häufung der

Hagelfälle im Frühling oder etwa Sub-

maxima im Spätfrühling und im Spät-
sommer. Sie steht aber einer genügenden

Deutung hierfür ziemlich ratlos gegen-
über oder bedauert die Ungenauigkeit
einer Statistik über die absolute Häufig-
keit der Hagelfälle, weil Verwechselungen
zwischen Hagel und Graupel schwer zu
vermeiden wären und die orographischen
Eigentümlichkeitender Station eine große
Rolle spielten. Mit derartigen Entschul-
digungen oder Umfchreibungen ist aber

die jährlichePeriode der Hagelfälle ebenso
wenig ursächlichdurchschaut wie die tä g-
liche Periode der Häufigkeit der

Hagelfälle, die eingestandenermaßenein

auffallendes Hauptmaximum in den

Frühnachmittagstundenkennt und über

zwei sekundäre Maxima morgens und

abends verfügt.

Fragen wir nach der geographischen
Verbreitung der Unwetter, nach der ört-

lichen Verteilung der Hagelfälle, so erfah-
ren wir allenfalls, daß Hagelfälle fast
auf der ganzen Erde vorkommen und am

häufigsten in den mittleren Breiten auf-
zutreten scheinen. Jn Europa würde die

Häufigkeit der Hagelfälle von westen nach
Osten zu abnehmen. Vom Hagel bevor-

zugte Gebiete unserer engeren Heimat wür-
den im mitteldeutschen Hügelland das

Sauerland und das Hessische Bergland.
in Süddeutschland der nördliche

Schwarzwald und die Rauhe Alb sein.
Der Freiburger Gelehrte Albert

Gockel z. B. hebt es als auffallend
hervor, daß wir über die in das Gebiet

der Hagelstatistik gehörigen Fragen, wie

Verteilung der Hagelwetter nach Zeit und

Ort, Zugrichtung usw. noch nicht genü-
gend unterrichtet sind. »Aber« — so
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fährt er wörtlich fort — »bis in die

letzte Zeit hinein diente als Unterlage für
das Studium der einschlägigen Fragen
fast ausschließlich das Material der

Hagelversicherungsanstalten.« Ob dieses
Material unserem Gewährsmann als nicht
genügend erscheint oder ob es ihm nicht
in wünschenswertemMaße zugänglich ge-
worden ist, läßt sich nicht genauer erra-

ten. Jch bin jedenfalls der Ueberzeu-
gnug, daß dieses Material der Meteoro-

logie an sich wenig nützen kann, wenn es

nicht in der weiter unten zu gebenden
Klärungsperspektive des Hagelphänomens
mit einbezogen wird.

Schließlichüberragt ja alle Fragen nach
der Zeit und der örtlichenVerteilung der

Hagelfälle voraussetzungshalber die

Frage nach der Entstehung des Hagels
überhaupt. Manche Meteorologen geben
offen zu, diese Frage mit den gegebenen
Methoden und Mitteln noch nicht beant-

worten zu können, andere wieder verzich-
ten auf eine Deutung und registrieren
mehr oder minder die beobachteten Er-

scheinungen, eine weitere Gruppe ist

weniger anspruchslos und fiihrt uns die
Hagelentstehung etwa folgendermaßen
vor: Kälte würde stets in geringerer
Höhe über uns zu finden sein und wahr-
scheinlich vor und bei Hagelwettern in

erheblich geringerer Entfernung als im

Mittel. Zur Erzeugung von Eismassen
in der Atmosphäre wäre nur nötig, daß
wasserdampfreiche Luft zu diesen eisigen
Höhen hinausgehoben wird, damit dort

ihr Wasserdampfgehalt sich in Eis ver-

wandeln kann. Dieses Hinausheben der

Luft benötige Wärme, denn nur die

Wärmeeinheit der Luftmassen könnte sie
befähigen, verhältnismäßig große Höhen
zu erreichen. Je kälter die oberen Schich-
ten wären, zu desto größerenHöhenkönn-
ten die unteren warmen und feuchten
Luftschichten aufsteigen, desto rascher und
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stürmischerwürde dieses Empor-steigener-

folgen, ja zuweilen sich erruptionsartig
vollziehen können. Je feuchter die Lust
wäre, desto langsamer würde sie beim Em-

porsteigen abkühlen, dadurch würde aber

ihr Auftrieb in den umgebenden kälteren

Schichten sich vergrößern und beschleuni-
gen. Es würde sich etwa leicht berechnen
lassen, daß Luft, die unten bei 500 Cel-

sius mit Wasserdampf bis zu 50Z ge-

sättigt war, in etwa 5 km Höhe auf den

Gefrierpunkt und in etwa 8 km bis zu
— 200 bloß durch ihre Ausbreitung
beim Emporsteigen erkaltet ist. Sie

würde sich aber auch zum Teil mit der

umgebenden kälteren Luft mischen, um so
mehr, da das Emporquellen der Luft
nicht ohne Wirbelbildungen vor sich gehen
kann. Zudem würde die obere Fläche der

Luft in der trockenen Luft der großen

Höhenauch durch Wärmeausstrahlung und

Verdunstung noch weiter erkalten. Die

in einer gewissen Höhe gebildeten und zu

ihr emporgestiegenen Niederschläge des

Wasserdampfes würden schließlich aus

unterkühlten Wassertröpfchen oder aus

Eis, d. h. Graupel oder Hagelkörnern
bestehen. Sobald dieser eisige Nieder-

schlag zur Erde herabfallen würde, fände
eine starke Abkühlung der unteren Luft-
schichten statt. Es würde sich dann sogar
ereignen können. daß die Temperaturab-
nahme nach oben beträchtlichwächst, so
daß die kalten oberen Luftmassen mit den

eisigen Uiederschlägenzur Erde herabstürs
zen und dann in der Tat die kälte der

höherenSchichten zur Erde herabbringen.
Die in einem Uiederschlage aus der Höhe
herabfallende Luft würde sich zwar auch
wie trockene Luft (um 10 pro 100 m) er-

wärmen, aber da sie mit Wasser gemengt
ist, so würde dieses und die Verdunstungss
kälte die Erwärmung ziemlich unwirksam
machen. Es würde sich somit in der

hagelnden Wolke ein trichterförmiger
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Strudel von eiskalter Luft, gefrorenem
und daneben noch flüssigem Wasser bil-

den, der schraubenförmigwirbelnd zur
Erde niederbraust. Bezeichnend für alle

Hagelfälle würde eben sein, »daß warmer,

wasserdampfreicher Luft Gelegenheit ge-

geben wird, leicht und rasch in hohe Luft-
schichten aufzusteigen.«

Der Hinweis mag genügen, daß dem

Meteorologen bisweilen selbst die Män-

gel einer solchen Hageltheorie durchaus
bewußt find. Wird doch mit Voraus-

setzungen operiert, die teilweise überhaupt
nicht zutreffen und deren daran sich
knüpfende Behauptungen und Folgerun-
gen somit naturgemäß in sich zusammen-

fallen. Es ist durchaus nicht notwendig,
und messende Beweise sprechen dafür,
daß Hagelwetter wasserdampfreiche Luft
in den unteren Bodenschichten als Vor-

aussetzung ihrer Entstehung benötigen.
Ein über hunderte von Kilometern dahin-
ziehender Hagelsturm richtet sich in der

Regel kaum nach den augenblicklich ge-

gebenen Verhältnissen der unteren Luft-
schichten, die auf der Durchschlagsstrecke
zum Teil ganz verschieden sein können.
Nur soviel ist erwiesen, daß bei minder

dampfgesättigter und stark erwärmter

Luft über gewissen Partien allenfalls kein

Hagel, sondern nur noch in Regen auf-
gelösterHagel zur Erde fallen kann. Wie-

derum ist ein. aufsteigender
Luftstrom von solcher Intensität,
wie ihn ein Hagelabspiel tatsächlichbean-

sprucht — wenn es dadurch an sich je-
mals verständlich werden könnte — eine

völlig unbewiesene und

durch keine Beweise zu er-

härtende Annahme. Ganz abge-
sehen vom Hagelwetter kann keinLuftstrom
Wassermassen hinauffiihren, die allent-

halben in den Tropen eine tägliche Pe-
riode sintflutartiger Regen zeitigen. Das

schließt naturgemäß nicht aus, daß eine

horizontale Duftströmung durch eine

Berglehne noch aufwärts gelenkt wird

und demzufolge am Bergkamme eine per-
manente Wolkenfahne weiter flattert.
Man wird selbstredend zur Erklärung
auch des Hagelphänomens immer wieder

zu vorstehend gekennzeichneten Vorstellun-
gen irgend welcher Art gelangen müssen.
sobald man sich nicht von der allzufest
eingebürgerten Behauptung befreit, daß
alles Niederschlag bringende Wolkenmate-

rialausnahmsloserst in Dunstform
vom Meere oder vom feuchten Festlande
emporgetragen sein muß. Hier liegt letz-
ten Endes der springende Punkt
der ganzen Problemsumme,
der wiederum eine Befreiung von der Vor-

stellung verlangt, daß die Erde von sich
aus in der Lage ist, einen Jahrmillionen
währendenverlustlosen Wasserkreislauf zu
tätigen.

Es ist deshalb kein Wunder, daß die

Zahl der Hageltheorien in mehr
oder minder stark voneinander abweichen-
den Konstruktionen inzwischen Legion ge-
worden ist. Seit W a e h n e r s »Histo-

risch-kritischen Uebersicht über die Hagel-
theorien« sind inzwischen fünfzig Jahre
verflossen und wesentliche Fragezeichen
von dazumal sind solche von heute ge-
blieben. Unterzieht man sich der Mühe,
wenigstens einen Teil des allenthalben in

Fachzeitschriften verstreuten Schrifttums
darüber kritisch zu vergleichen und zu

durchmustern, ist man erstaunt über die

Unsumme von Kontroversen und Gegen-
meinungen und die große Zahl willkür-

licher HilfshYpothesem die dem einen als

billig und recht, dem andern als nahezu
witzig erscheinen.

Wenn ein Meteorologe die erhöhteSon-

nenwärme für die Hagelbildung verant-

wortlich macht, derzufolge Luftmassen ex-

plosionsartig aufsteigen können, so muß
er sich in dieser thermischen Hagelerklä-
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rung notwendig noch dadurch bestärkt füh-
len, daß es bei uns vornehmlich nur im

Sommer und vornehmlich nur in den

heißestenTagesstunden hagelt. Er muß
sich offenbar vorstellen, daß die heißen
Tagesstunden die Verdunstungsprodukte
im Wege dieses »aufsteigendenLuftstroi
mes« in so großenMengen und so rasch
nach oben schaffen, daß die oberen sich
beim Aufsteigen abkühlendenLuftmassen
sie nicht mehr absorbiert halten können,
sondern sie zur Ausscheidung und zur

Eisbildung bringen müssen. Dadurch
würde sich ja dann auch allenfalls erklä-
ren lassen, warum es in hohen Breiten, in

unserem Winter und bei Nacht in den

allerseltensten Fällen hagelt. Aber wie

ersichtlich geworden ist, würde diese letz-
tere Erklärung schon auf einer falschen
Voraussetzung basieren, denn die sommer-
liche Tageshitze hat mit der Hagelkata-
strophe des Sommernachmittags genetisch
nichts gemein. Warum es weniger in den

hohen Breiten und bei uns auch mehr
ausnahmsweise im Winter und bei Nacht
hagelt, muß somit auch ursächlich einer

anderen Deutung offen bleiben, wie wir

diese in der Welteislehre auch geboten
finden.

Fragen wir nach der Bildung des H a -

gelkornes, soweit es sich insbeson-
dere um die Entstehung größerer Eiskörs
per handelt, so begegnen wir auch hier
einer stattlichen Fülle von möglichenVer-

mutungem die mehr oder minder mit so
und sovielen Fragezeichen apostrophiert
erscheinen. Man hat beispielsweise daran

gedacht, daß Wassertröpchendurch Aens

derung elektrischer Ladung zum raschen
Zusammenfließengebracht werden« Würde
solch ein plötzlichesZusammenfließender

überkalteten Tröpfchenwiederholt eintre-

ten, so würde jedem eine Eisschicht auf
dein Graupel- oder Hagelkorn entsprechen.
Ein Teil des überkalteten würde dabei so-
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gleich zu Eis werden, der andere Teil

würde flüssig bleiben und erst nachträglich
erstarren. Das würde mit dem Wechsel
durchsichtiger und weißer Schichten in den

Eishiillen des Hagelkornes übereinstim-
men. Manche Meteorologen halten einen

solchen Vorgang für sehr wahrscheinlich,
dochbezweifeln sie, dadurch allein die Größe
der Hagelsteine zu erklären. Sie nehmen
deshalb allenfalls Zuflucht zu der Hilfs-
hkpothese, daß heftige innere Bewegungen
in einer Hagelwolke, aufsteigende Wirbel
mit vertikaler Achse, Hagelkörner nicht
nur schwebend halten, sondern zuwei-
len zu großenHöhender Atmosphärehin-
auftragen (!). Hier könnten sie zuweilen
zu den überraschendenDimensionen an-

wachsen, die wir staunend beobachten. Jst
ihr Gewicht nach mehrfacher Aufwärts-
wirbelung groß genug geworden, würden

sie zur Erde fallen.
Es ist schon bezeichnend, bei Hann-
Süring auch nur lesen zu müssen:
»Wenn es auch derart nicht schwierig ist,
sich eine allgemeine Vorstellung von der

Bildung des Hagels zu machen, so muß
man doch gegenwärtig noch darauf ver-

zichten, sich von den spezielleren Vorgän-
gen bei der Bildung der so mannigfach
gestalteten Eiskörper, die als Hagel aus

der Luft fallen, Rechenschaft zu geben.
Die flachgedrücktenscheibenartigen For-
men der Hagelsteine oder jene mit wulst-
artigen Eisansätzen längs einer Aequa-
torebene mögen der Rotationsbewegung
der Hagelsteine ihre Entstehung verdan-

ken, welche sie infolge von Zusammenstö-
ßen oder auch in den erzeugenden Luft-
wirbeln annehmen müssen. Unerklärlich
aber bleiben vorderhand die fast regel-
mäßig ausgebildeten großen Eiskristalle,
die den Hagelsteinen zuweilen aufsitzen,
da deren Bildung mit der raschen und

stürmischen Art der Eisbildung in den

Hagelwettern unvereinbar erscheint. Auch
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die dickeren Schichten klaren Eises auf
dem Hagelkorn, die nur durch Erstarren
größerer Mengen von flüssigem Wasser
auf demselben entstehen konnten, sind
schwer verständlich,weil die dazu nötige
Kälte in den unteren wasserreichen Schich-
ten der Hagelwolke zu fehlen scheint, wenn

nichtdasHagelkornselbstdiese
Kälte mitbringt (!). Wir haben
gegenwärtig noch keinerlei Anhaltspunkte
dafiir anzunehmen, daß in den Gewit-

ter- und Hagelwolken ein Prozeß vor sich
geht, der eine lokale Wärmeentziehungbe-

wirkt, Kälte erzeugt, außer der dynami-
schen Erkaltung der Lust beim Emporstei-
gen und der Strahlungs- und Verdun-

stungskälte an der obersten Wolkenschicht«.

Bemerkenswert ist schon, daß hier von

einem Hagelkorn die Rede ist, daß die

Kälte selbst mitbringt. ckiir mich bedeu-

tet dieser Hinweis keine Verlegenheitsun-
terstellung mehr, da nach Hörbigers De-

finition jeder starke Hagelschlag durch das

Einschießen eines kompakten kosmischen
Eiskörpers bewirkt worden ist. Der Ein-

schußeines solchen aus der Eismilchi
st r aß e stammenden Körpers erfolgt mehr
oder minder tangential in die obersten
Atmosphärenschichten. Hierbei ist die

Größe des Eiskörpers, die zwischen 2 bis

300 m Durchmesser schwanken mag, fiir
die Einschnßgeschwindigkeitvon Bedeu-

tung, die in Ausnahmesällen auf 50 bis

60 Sekundenkilometer ansteigen kann.

Wiederum ist die Einschußrichtungaus

Gründen des Mediumwiderstandes bei den

größten Eiskörpern durchschnittlich mehr
tangentiaL bei den kleineren mehr senk-
recht. Demzufolge handelt es sich auch
bei den großen sehr horizontal und auf
weiten Strecken dahinrasenden Hagelwet-
tern, wie wir solche vorstehend angeführt
haben, um den verhältnismäßig seltener
erfolgenden Einschuß eines besonders gro-
ßen Eiskörpers oder Boliden. Ein Klein-

Schmiset v « (22)

körper vermag dagegen allenthalben nur

eine meist senkrecht herabstoßende und

häufig auftretende Bö zu erzeugen.

Jm Hagelschlag haben wir aber nur

einen besonderen Ausnahmesall in der

Größensortierungder strichweise und lo-

kal auftretender Ungewitter von der Bö

iiber Platzregen und Wolkenbruch bis zum

Tornado, Taifun oder Sandsturm vor

uns. Jeder kosmische Eiseinschuß wird

durch Faktoren bestimmt, die aus Eiskör-

pergröße, Einschußgeschwindigkeit,Ein-

schußrichtung,Lusttemperatur und Luft-
feuchtigkeitsgehaltberuhen. Jst das ge-

zeitigte Abspiel ein solches, daß noch un-

eingeschmolzene, mitunter auch wieder

iiberfrorene und zusammengefrorene Eis-

körnerreste den Erdboden erreichen, so
sprechen wir von Hagel. Jst unter sonst
gleichen Umständen der Eiskörper ver-

hältnismäßig klein und die Luft entspre-
chend warm, so registrieren wir einen

Platzregen oder eine Regenbö. Denken
wir uns die zusammenwirkenden Fakto-
ren noch weiter in ihren Ausmaßen be-

schränkt.so folgert eine regenlose Bö dar-

aus, da in diesem Falle die Warmluft
alle Schmelzprodukte verdampft und ab-

sorbiert hat und nur mehr eine entspre-
chende Ouftdruckwelle als fast senkrechter
Windstoß herabgleitet. Ueber heißen,
tropischen Wiistenboden kann selbst ein

großer Eiskörper die physikalisch gleiche,
aber in der Kraftwirkung gesteigerte Er-

scheinung auslösen, wobei außerordentlich
reiche Verdampfungsprodukte bis zur

Unsichtbarkeit absorbiert werden und dann

eben nur die Einschlußluftdruckwelleals

gefiirchteter Wiistensturm oder Chansim
sich geltend macht. Uichtdestoweniger kann

es aber auch in der Wüste beim Einschuß
eines außergewöhnlichenEiskörpers ha-
geln, bzw. regnen. Man braucht sich nur

einmal der Mühezu unterziehen «— wie das

einer unserer Mitarbeiter "(»Schliisselzum
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Weltgeschehen«,Heft 6 und 7, 1929) ge-
tan hat —- die seit den letzten Jahrzehn-
ten beispielsweise iiber die Sahara vor-

liegenden Reiseberichte genauer durchzu-
sehen. Man wird auf reiches Beobach-
tungsmaterial stoßen, daß- außergewöhn-
lich rasch sich vollziehende, aus heiterem
Himmel hereinbrechende und mit ungeheu-
ren Wassermengen gespeiste Uiederschläge
im Wüstengebietdurchaus nicht als Sel-

tenheit erscheinen läßt.
So sind z. B. nachmittägigeRoh- oder

Grobeiseinschiisse in der westlichen Sa-

hara vornehmlich der Absorption und

Verdampfung verfallen. Eine dampfge-
schwängerte West-Ostströmung setzt ein

und führt zunächst(und zwar gegen 10

Uhr abends) zu Uiederschlägenüber dem

Hochland von Abessinien, läuft aber bis

Indien weiter und erreicht die dortigen
Gebirgsanstiege am nächstenTage um 7

Uhr früh. Mit· anderen Worten werden

die absorbierten Verdampsungsmassen des

kosmischen Eiseinschusses in ihren ober-

sten Schichten durch den vornehmlich west-

östlichenEinschusz mit etwa 100 innss
über die Sahara, Aegyptem Rotes Meer,
Arabien und arabisches Meer, persische
Wüste und Vorderindien hinweg bis zu
den Hängen des Himalajagebirgsstockes ge-

trieben. Hier bringt dann der durch le-

diglich mechanischen und nicht thermischen
Antrieb erzwungene Luftanstieg den al-

lerdichtesten Hochsommerregen der ganzen
Erde zur Ausscheidung, weil die über-

wanderten Wüstengebieteund zu schmalen
Meeresflächen keine so ausgiebigen Nie-

derschlägezulassen. Der Ort des Eisein-

schusses ist durch entsprechende 2lbleitun-

gen der Welteislehre eindeutig bestimmt,
der Niederschlagsort befindet sich aber

wohlweislich erst dort, wo die nach Osten
geschobenen Verdampfungsmengen als

heftiger Dauerregen zur Ausscheidung ge-

langen. Es wäre schon verlockend, in die-
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sem Zusammenhang das bisher undurch-
schaubar gebliebene Rätsel der Nilhochs
flut und der indischen Regenzeit rekapis
tulierend vorzufiihren und in der von

Hörbiger gegebenen Klärung vorzutragen
(Vgl. Schlüssel 1925, S. 76.). Dazu ist
aber hier nicht der Raum, und ebensowe-
nig soll hier klar gemacht werden, daß der

kosmische Grobeiseinschuß allein hierfür
nicht maßgebendist, sondern die über der

heiszcn Wüstenluftsäule absorbierten
Dampfmengen noch einer weiteren Eisani

schwängerung ihren Ursprung verdanken.
die, von der Sonne abgeblasen, der Erde

begegnet.

Wenn die mit der Trombe verwandte

B ö meteorologischerseits derart be-

schrieben wird, daß ihr von elektrischen
Entladungen begleiteter Windstoß aus

einer schwarzen, am unteren Ende kreis-

förmig begrenzten Wolke losbricht. dasz
wir es mit einem stoßweisenHerabsteigen
rasch strömender, infolge starken Regens
in die Tiefe gerissener Luftmassen zu tun

haben, so läßt sich eben dieser Regen und

das schräge Abwärtsfließen kalter Luft
in warme am zwangsläufigsten durch Eis-

bolideneinsturz klären. Naturgemäß
äußern sich solche Einschiisfe je nach der

Jahreszeit, der geograpbischen Breite und

der Orographie des Bodens in verschie-
dener Form, zumal sie in ihrer Intensität
ja von der Jahreszeit und der Breite selbst
abhängig sind. Denken wir uns die zum

Eiseinsturz führenden und ihn begleiten-
den ckaktoren in bestimmte möglich wer-

dende Maßwerte gegliedert, dann gelan-
gen wir eben nicht nur zum Wolkenbruch
ohne oder mit Hagel, sondern zum Taifun
und zum Tornado, zum Samum der

Wiiste, zum Scirocco Siziliens, zum Har-
mattan der Guineakiiste und Senegam-
biens, zum Leste Madairas, zum Khamsin
Aegxzptens, zu den Hurrikanen Amerikas,
zu CYklonen bzw. zu bestimmten Orkanem



Wettersäulen, Sand- und Wasserhosen.
Die hierbei ausgelösten Endwirkungen
werden je nach der Größe, der Geschwin-
digkeit und dem jeweiligen Einsturzwinkel
der Eiskörper mit der Vertikalen vers thie-
den sein.

Gefiirchtet genug sind ja beispielsweise
die bekannten Se eto r n a d o s. die aus

plötzlich heranziehender dicker Wolke bei

vordem klaren Himmel diesen raschestens
in Dunkel hiillen, um kurz darauf einen

fürchterlichenSturm zu entfesseln. Un-

geheure, häufig mit Hagelstiicken von cr-

staunlichem Umfang gemischteFluten, rau-

schen nieder. Der Seemann, der ihnen
gewöhnlichvom 10. bis 12. Grade Nord-

breite an, ebenso am Wendekreis des

Steinbocks oder am Kap der guten Hoff-
nung begegnet, kennt das verhängnisvolle

»Ochsenauge«sehr wohl, dessen örtliche
Verteilung für den Welteisfachmann kein

Geheimnis mehr bedeutet. Wiederum cr-

fährt jeder meiner Leser fast alljährlich
durch die Tageszeitung von den Riesen-
katastrophen, die nordamerikanifchc Tor-
nados zeitigen. Ein minutemveiliger
Windstoß,eine bis zum Boden herabrei-
chende Wolke von Gestalt einer Säule

oder eines umgestürzten Kegels, mit der

Geschwindigkeit von 10—15 Meter in der

Sekunde »sichnähernd
— ein Stoß, ein

Krach und vorüber ist die Erscheinung,
die unerbittlich harte Geschickezeitigt und

mehr einer plötzlichenfurchtbaren Explo-
sion als einem Sturme gleicht. Die Kraft
dcs den Kegel füllenden Luftwirbels wird

als außerordentlichgroß beschrieben. Wo

die Kegelspitze wie ein elefantenartiger
Rüssel die Erde berührt,widersteht nichts
feiner -Zerstörungswut. Ein sehr niedri-

ger Druck im Innern des Wirbels läßt ge-

schlosseneGefäße platzen, Flaschenkorkcn
herausspringen, die Wände von Gebäuden

allseitig auseinanderfallen. Die Wirkun-

gen des Wirbels gehen aber auch auf-

(22’")
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wärts, denn Gegenstände verschiedenster
Art, ganze Blockhäuserwerden in die Luft
gehoben, weit fort getragen und dann
wieder fallen gelassen. Bekannte Meteo-

rologen vergleichen z. B. das Zerstörung-I-
werk eines Tornado mit einer iiesenhaften
Dynamitexplosiom Der Meteorologe Wut.

Ferr el berechnete die Windgeschwindigs
keit in einem Tornadowirbel sogar bis zu
140 m pro Sekunde, hebt aber auch sehr
bezeichnend hervor, daß in ganz kurzer
Entfernung von der Zerstörungsbahn
kaum ein lebhafter Wind herrscht und

selbst die kleinsten Gegenstände hier un-

gestört und unbeschädigtbleiben, während
im danebenliegenden Tornadoseld größte
und stärksteGebäude in Trümmer gehen.

Nach HanniSiiring spricht die

jährliche und täglichePeriode der Torna-
dos und unserer Hagelwetter dafür, daß
zwischen den Phänomenen nur ein gradu-
eller Unterschied besteht. Haben wir doch
auch beim Tornado z. B. ein tägliches
Maximum, dem Hagelmaximum entspre-
chend, zu verzeichnen, was ja aus der

welteislichen Ableitung der Grobeisfalls
bahnen und der schließlichenEndbahnen
ohne weiteres verständlich wird. Das

alles unterschreibt die Welteislehre sehr
wohl, und um so mehr wird uns der Leser
verstehen, daß wir bei der Darstellung des

Tornadobeifpieles um so eindrucksvoller

den ursächlich dafür vorhandenen Grob-

eiseinschufxverantwortlich machen können,
wie sich ein solcher bei Hagelwettern eben

nur dem Wirkungsgrade nach unterschei-
det. Um so mehr läßt sich aber auch die

Ueberzeugung gewinnen, daß derartige
Wetterabspiele sich unmöglich aus irdi-

schen Begebenheiten der Atmosphäre al-

lein konstruieren lassen. Ich spreche be-

wußter von »Konstruktion«,denn ein ge-
naueres Studium der reichen meteorolo-

gischen Literatur iiber diesen Gegenstand
hat mir unendlich viele Ungereimtheiten
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und Widersprücheder Forscher unter sich
aufgezeigt. Hier versagen vor allem alle

Hypothesen, die glaubhaft machen möch-
ten, wie nun eigentlich der ungemein hef-
tige Luftwirbel sich bilden kann.

Man sagt wohl, daß diese Luftwirbel
in einer Wolkenregion entstehen, die ober-

halb einer Region mächtigerHaufen -

wolkenbildungen liegt und daß
die saugende Wirkung eines Wirbels sich
allmählich bis zur Erde herab erstreckt,
wobei eine damit verbundene Wolkenbil-

dung den Wolkentrichter nur scheinbar
herabsteigen ließe. Was bedingte aber den

Luftwirbel, wo kommen die Haufenwolkeu
am heiteren Himmel plötzlichher, worauf
beruht die saugende Wirkung des Wir-

bels? Eine befriedigende Antwort auf
diese klar formulierten Fragen hat keine

Hypothese noch gegeben, geschweige denn

sich ihrer in zwangsläufig logischer Folge
bedient. Man sagt etwa weiter-, cin Trog
niederen Luftdruckes hat die Form einer

südwestlichsnordöstlichgestreckten Ellipse.
Er war von irgendher in ein bestimmtes
Gebiet gelangt. Nun würden sich warme

und kalte von weit her kommende Luft-
strömungen von Süden und Norden her
gegen diesen Trog in Bewegung setzen,
wenn der Trog eine Weile ziemlich statio-
när bleibt. Jetzt wären große Kontraste
von Temperatur und Feuchtigkeit zu bei-

den Seiten der Barometerdepression ge-

geben. Auf der südöstlichenSeite einer

solchen Barometerdepression würden nun

fast alle Tornados entstehen. Das wird

im einzelnen dann mit mehr oder minder

Geschickausgemalt, und ich kann nur bit-

ten, im meteorologischen Fachschrifttum
darüber selbst nachzulesen. Welche Kraft
nun beispielsweise die von weither kom-

menden Luftströmungenin Bewegung setzt,
ist kaum zu ergründen, und ein stationä-
res Verweilen des an sich zweifelhaften
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Troges besitzt uur den Wert einer will-

kürlichenFiktion.
Solange naturgemäß ein Meteorologe
bemüht bleibt, alle Wettervorgänge aus

dem vermeintlich verlustlosen irdischen
Wasserkreislauf zu erklären, muß es ihm
naturgemäß schon schwer fallen, zu einer

befriedigenden Deutung eines Tornado

oder eines plötzlichhereinbrechenden Ha-
gelschlages zu gelangen, dem der schönste
Sonnenschein «vorausgingund kurz daran
wieder folgte. Nach H d· r b i g e r s Deu-

tung erzeugt eben jeder Grob· oder Roh-
eiseinfchufz einen E ins chußsch l o t.

der bis zur Erdoberfläche reicht. Man

darf sich jedoch den Schlot nicht als wirk-

lich luftleeres Loch in der dichteren unte-

ren Atmungsluft vorstellen, sondern als bis

zur Erde herabreichenden luftverdiinntcu
Raum. Dieser Luftverdünnungsschlot
tritt für einen bestimmten Beobachtungs-
punkt sozusagen plötzlich auf. da die

Schlotachse ja wandert, d. h. eine große

Horizontalverschiebung hat entsprechend
der Schußrichtung des den Schlot erzeu-

genden Eisboliden, der auf seinem Schuß-
wege allmählich zerfällt. So braucht
man sich auch gar nicht zu wundern, daß
das eigentliche Zentrum eines Luftver-
dünnungsschloteseben nur wenige Minu-

ten braucht, um über den Beobachter hin-
weg zu rasen, da der Querbereich dieses
Schlotes allenfalls Dorfs oder Stadtgröße

hat. So kommen wir gleichwohl dem Ge-

heimnis der alle Hindernisse
überlaufenden Hagelstriche
näher. Jedenfalls kann sichder aus einem

Roheiseinschuß resultierende Luftverdiini
nungsschlot nicht radial schließen, son-
dern die heranströmendeUmluft muß in

Drehung geraten, wodurch die sich dre-

henden Luftmasfen mit Fliehkraft belebt

werden und so der Schlot eine längere Le-

bensdauer erhält.
(Schluß folgt.)
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August 1929

Das kühle und regnerische Wetter der

letzten Juliwoche setzte sich auf der Nord-

seite der Alpen auch in den August hin-
ein fort und unterlag hierbei einem neun-

tägigen Rhythmus der Veränderlichkeit.

Jn Wien begann diese Periode veränder-

lichen Wetters am 25. Juli und endete am

21. August, dauerte demnach 28 Tage.
Jer folgte eine dreißigtägige Periode
warmen und vorwiegend heiteren Wetters

bis zum 20. September, die durch einen

Polarlufteinbruch in der folgenden Nacht
beschlossenwurde. Jm Durchschnitt hatten
also beide Wetterperioden die Länge je
eines sYnodischenMondmonats. Auch heucr
wieder hat sich wie schon oft — und zum

letzten Male 1926 — der Bartolomäus-

tag (24. August) als Wetterlostag
glänzend bewährt. Von den vielen Regeln
auf diesen Tag seien zwei erwähnt:
1. »Bartholomäus hat das Wetter parat
—- für den Herbst bis zur Saat-u Die

zweite Regel machts gründlicher und ver-

läßt sich nicht auf den einen Tag:
J. ,»fre1indlicherBarthel und Lorenz (5.
September) machen den Herbst zum Lenz.«
Beide Tage waren heuer herrlich und die

durch die Regel angezeigte herbstliche
Lenzperiode läßt nichts zu wünschen
übrig.

Jch habe schon mehrfach in Aufsätzen
darauf hingewiesen, daß den volkstüm-

lichen Wetterlostagen mehr Bedeutung zu-

zukommen scheint, als die Fachkollegen
anzunehmen geneigt waren. Und Bartho-
lomäus scheint besonders brauchbar zu

sein; ich habe wenigstens gesunden, daß
in nassen, kühlen Sommern Mitteleuro-

pas die Regenzeit um den 24. August
gern zu Ende geht. Der Sinn der Lostage
entspringt meines Erachtens aus den gro-

ßen irdischen Atmungsrhszth-
men der Atmosphäre, die ihr
durch den Jahresgang der Sonne vorge-

schrieben werden. Inwieweit die Vor-

gänge auf der Sonne selbst die großen
Wetterumschlägeder atmosphärischenAt-

mung verschieben oder aufheben können,
ist noch nicht untersucht. Es sieht aber

fast so aus, als ob bei der Wetterwende
um Bartholomäus der Mond mitbeteiligt
wäre. Eine kleine Tabelle möge dies an

jenen Jahren unseres Jahrhunderts zei-
gen, in denen verregneter Sommer (in
Wien) um Bartholomäus — meistens
vorher —

zu Ende ging.

..
. -

.
S önwetter-Jahr. Skzigrunk Beginn-

1902 Vollmond 19. 8. 21. 8.
1905 Neumond 22. 8. 21. 8.
190.7 Vollmond Sz. 8. 24. 8.

1914 Neumond 21. 8. 21. 8.

1926 Vollmond Lö. 8. Sz. 8.

1929 Vollmond 20. 8. 22. 8.

Werfen wir nebenbei einen Blick auf
die Sonnentätigkeit, so finden
wir, daß in diesen 6 Som-

mern der Beginn der Schön-
wetterperiode mit einer

Abnahme der Sonnenfleckens
relativzahlen zusammenfiel
oder die Fleckentätigkeit
überhaupt sehr schwach war.

Auch heucr nahm die Fleckenbedeckung
von einem beträchtlichenHöchstwert am

16. August jäh ab bis zu einem Tiefst-
wert am Zl. August.

Sehen wir uns nun den Verlauf im

einzelnen an. Der beginnende August
fand eine Serie von Fleckengruppen nahe
dem Untergang, den größten mittleren
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Teil der Sonnenscheibe schwach befleckt,
aber eine Nord- und eine Siidgruppeuni
mittelbar vor der kulmination, die am

2. stattfand. Die europäischeWetterlage
zeigte ein mächtiges Tief über der Nord-

see. Das Umschlagen der Winde in Mit-

teleuropa nach südlichenRichtungen ver-

ursachte am,1., mitten in der kühlenWet-

terperiode einen Temperaturanstieg bis über

ZO Grad in Wien. Unter der Kulmina-

tion der beiden erwähnten fFleckengruppen
überschritt am 2. das Tief den Meridian

von Mitteleuropa und schob auf seiner
Rückseite die Polarluft bis zum Erzge-
birge vor. Am selben Tage erfolgte ein

Ausbruch des Aetna.

Es folgte eine Zeit mäßiger Befleckung
ohne viele Wetterkatastrophen, bis um den

8. herum eine Serie kernreicher Flecken-
gruppen von Osten herauszog. Der 9.

August brachte einen Wirbelsturm in

Villefranche sur Saone, der 20 Gemein-

den zerstörte. Der Zentralmeridian der

Sonne war an diesem Tage rein. Der

Zyklon dürfte wohl an einer vorrückeni

den Kaltluftfrout entstanden sein.
Die Fleckenbedeckungnahm von da an

stark zu und fast jeder Tag brachte Mel-

dungen von Unwettern und tödlichen
Blitzschlägen. Die letzten und größten

Fleckengruppen der zusammengehörigen
Serie übersetzten den Zentralmeridian
am 16· Eine weitere Serie kleinerer

Fleckengruppen überfchritt den Zentral-
meridian vom 20. bis zum 25. Während
dieser Zeit wütete ein Taifun im Thine-
fischen Meer und zog am 22. Hongkong

in Mitleidenschaft (ZO Tote). Am selben
Tag zerstörte ein ZYklon in Südserbien
1000 Häuser (20 bis 50 Tote). Jn sei-
nem Gefolge kam es zu Ueberschwemmun-
gen, da ja ZYklone von Wolkenbrüchen

begleitet werden. Das Vordringen von

Polarluft brachte am Lö. auch Bulga-
rien Ueberschwemmungen, die im Bezirk
Radomir 50 Häuser zerstörten und ZO

Menschenleben kosteten. Nach weiteren 4

Tagen ruhigeren Wetters ohne Flecken-
kulminationen lebten am 28. unter Kul-

mination einer einsamen Fleckengruppe
die Unwettermeldungen wieder auf.

Jndien hatte unter der Monsun-Ueber-
schwemmung, die am 9. Juli ihren An-

fang nahm, auch noch den ganzen August
schwer zu leiden.

Zu erwähnen wäre noch, daß sich an

vier Tagen mit Kulminationshöchstwerten

auch Schlagwetterkatastrophen ereigneten.
Hanns Fischer hat ja einen Zu-
sammenhang zwischen beiderlei Ereignissen
vermutet. Von einem katastrophalen Erd-

beben im August ist mir nichts bekannt.

Am 29., zwischen zwei Kulminations-

tagen, stürzten bei einem Beben in Süd-

serbien Kamine und einige ältere Gebäude
ein.

Zum Schluß habe ich noch zu erwäh-
nen, daß ich für den vorliegenden Bericht
die Kopien der an der Züricher Stern-

warte hergestellten Sonnenbilder verwen--

det habe und Herrn Direktor B r u n n e r

herzlichst zu danken, daß er sie mir auch
heuer wieder gütigst zur Verfügung ge-

stellt hat.

September 1929

Die in der vorigen Monatsüber-

steht erwähnte Periode warmen und

vorwiegend heiteren Wetters, welche
(für Wien) mit der Aufheiterung
am Nachmittag des 22. August und
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starker Erwärmung am 24. August
(Bartholomäus) begann und durch einen

Polarlufteinbruch am 21. September um

2 Uhr beschlossenwurde, hatte eine Länge
von 29 bis ZO Tagen (je nachdem. ob
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man sie von der Aufheiterung oder von

der Erwärmung an rechnet). Sie wurde

für das kontinentale Mitteleuropa durch
einen Polarlufteinbruch am S. Septem-
ber in zwei Hälften zu je 14 Tagen ge-

teilt. Jn der ersten Hälfte bildete die

ZO-Grad-Linie des Thermographen die

ungefähre Grenze fiir die Tageshöchst-
werte der Temperatur, in der zweiten die

25-Grad-Linie. Die erste Hälfte wars voll-

kommen heiter und trocken, die zweite
brachte etwas mehr Wechsel in das Wet-

ter, aber doch auch nur wenig Regen. Ge-

rade auf den 21. September fällt wieder

ein Lostag: »Matthäus. Sein Sprüchlein
lautet: »Wie’s Matthäus treibt, so es

noch vier Wochen bleibt.u Der heutige
Matthäustag ist nun ein Beispiel dafür,
daß der Lostag zwar mit einem Witte-

rungsumschlag verbunden sein kann, trotz-
dem aber der Wortlaut der Regel nicht
zutrifft, mindestens für Oesterreich Es

ist aber gut denkbar, daß die Regel für
andere Gegenden eingetroffen ist. Jn
Oesterreich hat das kühle, veränderliche
Wetter des Matthäustages nur ungefähr
eine Woche gedauert, um dann wieder

schöner und wärmer zu werden. Die

Tageshöchstwerteder Temperatur näher-
ten sich der 20iGrad-Linie und nach einer

Arise um den Neumond des 2. Oktober

erreichten sie wieder 25 Grad. Erst in
der Oktoberiibersichtwird es möglichsein,
über den Abschlußdieser herrlichen, aber

durch ihre Trockenheit schädlichenNach-
sommerzeit zu berichten.

Es mag vielleicht manchen Leser wun-

dernehmen, daß ich diese und die letzte
meiner Monatsiibersichten, die dem Zu-
fammenklang von Wetter und Sonnen-

tätigkeit gewidmet sind, mit einer längeren
Betrachtung der Witterungsperioden be-

gonnen habe und erst dann auf die Sonne

zu sprechen komme, aber es ist durchaus
kein Zufall. In meiner Abhandlung iiber

das. »Atmen der Atmosphäre« habe ichs
gezeigt, daß die Atmosphäre ihre län-
geren Eigenschwingungen auszubilden im-

stande ist, wenn sie dabei nicht von der

Sonne gestört wird. Leider ist diese Fest-
stellung von den Fachkollegen bisher fast
gar nicht beachtet worden. Ich glaube
nun, der Berichtsmonat September wird

das geringste Monatsmittel der Sonnen-

fleckenrelativzahl seit einigen Jahren auf-
weisen. Er hatte 17 kulminationslose
Tage und die dazwischen liegenden Kul-

minationen wurden von kleinen und

kleinsten Fleckengruppem ja zumeist von

einzelnen, winzigen Flecken bestritten.
Diese kulminationsarme Zeit begann aber

nicht erst im September, sondern schon
am 24.August, fällt also genau
mit dem Beginn der heißen
Periode zusammen! Es ist ein

prächtigerEindruck, zu sehen, wie die ir-

dische Atmosphäre das Uachlassen der

Sonnentätigkeitund ihrer brüsten Ein-

griffe in das Wetter sofort mit der Aus-

bildung langer Wetterperioden beantwor-

tet, die sich in klar definierte Wochen-
perioden scheiden, aber zu höherenmehr-
wöchigenPerioden — diesmal vorwiegend
heiteren — Wetters vereinigen lassen.-

Die Sonnenflecken des September
waren im allgemeinen so unbedeutend,

dasz sich die Feder fast dagegen sträubt,
die gemeldeten Wirbelstiirme mit Kulmi-

nationen in Zusammenhang zu bringen.
Und doch ist es möglich.Dem Durchgang
einer kleinen Gruppe durch den Zentral-
meridiam und zwar fast genau durch
den Mittelpunkt der Sonnen-

scheibe, im September folgte am Z.

ein Taifun auf den Philippinen (200
Tote). Am 6. soll eine Windhose in

Hohenmauth ein ffliegerungliick verursacht
haben. Am selben Tag kulminierte eine

kleine aber neu gebildete Gruppe in süd-
licher Breite. Jn ähnlicher Breite kulmi-
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nierte eine Gruppe kleiner Flecken am

11.s12. September. An diesem Tag wü-
tete ein Orkan in Portugal und Spanien
und ein Zkklon richtete zwischen Toulon
und Marseille beträchtlichenSchaden an.

Die nächstfolgendeKulmination eines

winzigen, aber neu entstandenen Flecks
brachte am 17. September: Wasserhosem
an der Uordküste Frankreichs, einen Or-

kan in St. Malo und einen Ausbruch des

Mont Pelå. Die nächste Einzelkulminas
tion eines Fleckchens am 20. verlief ohne
Wirbelsturmmeldung, doch brach am Vor-

tag der Vulkan Karnizada Assama in Ja-
pan aus. Der oben erwähnte Wettersturz
des 21. lag zwischen dieser und der Kul-

mination einer etwas größeren Gruppe
(mit 8 Kernen) am 22. Der Wettersturz
war begleitet von Stürmen in Deutsch-
land und schweren Wolkenausbrüchenin
Unteritalien. Auch wird von diesem Tag
ein Ausbruch des Krakatau gemeldet.

Jn der letzten Septemberwoche suchte
ein Hurrikan die Bahamaanseln und Flo-
rida heim. Wann er entstanden ist und

ob er noch in einem Zusammenhang mit

der Kulmination des 22. stehen kann. ist
aus den Zeitungsmeldungen nicht zu er-

sehen.

Das stärksteBeben, über das mir eine

Meldung vorliegt, fällt auch wieder auf
den mehrfach erwähnten 21. Bei Trape-
zunt soll eine Ortschaft ganz zerstört,
andere schwer beschädigtworden sein. Am

ersten kulminationstag des Monats,
dem 2., gab es ein Beben in Kärntem
am 26. stürzten durch ein Beben auf
Hawai einige Häuser ein und am 29.,
dem Vortag der größten Kulminatiom
war ein Beben in Angora. Die Schlag-
wetterkatastrophen des Monats zeigen
keinen Zusammenhang mit Knlminationen.

Oktober 1929

Zunächst müssenwir die in den letzten
Monatsiibersichten ausgerollte Betrachtung
der Witterungsperioden weiterführen. Es

zeigt sich jetzt schon sehr schön, wie der

Winter stufenweise heranrückt.Am schön-

Dauer Länge Temp.Maxima
22. 8.—-- S. 9. 16 500

7. 9.—20. 9. 14 250

21. 9.— 8. 10. 18 200

9. 10.—25. 10. 17 150

Legen wir nicht den stufenweisen Ab-

fall der Temperaturhöchstwerte,sondern
die Trockenheit der Einteilung zugrunde.
so müssenwir die letzte Periode bis zum
Zo. Oktober ausdehnen; die letzte Etappe
betrüge dann 22 Tage und wir hätten
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sten sieht man das an der Kurve der

Tageshöchstwerte der Temperatur (für
Wien). Es steht nun schon dafür, die

Perioden in einer kleinen Uebersichts-
tabelle darzustellen:

Wetter

heiter, warm.

veränderlich (Z fünftägige Wellen),
trocken, vorwiegend heiter.
veränderlich (2 neuntägige Wellen),
trocken, vorwiegend heiter.
veränderlich (4 viertägige Wellen),
ziemlich trüb, ziemlich trocken.

ein allmähliches Längerwerden der Un-

terperioden im Herbst von 14 bis zu 22

Tagen und als übergeordnete Periode
eine Trockenzeit von 70 Tagen. Jn mei-

ner Untersuchung über das Atmen der

Atmosphäre habe ich auf die Aehnlichkeit
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dieser Periode mit dem halben synodischen
Umlauf Merkur-Venus (72.Z Tage) hin-
gewiesen. Jch fand diese Periode für Zei-
ten starker Sonnentätigkeit und nahm an,

daß die sYnodischenPlanetenumläufe die

bei Fleckenreichtum auftretenden Wetter-

perioden auf dem Umweg über die Son-

nentätigkeit anregen. Faßt man die Pe-
riode veränderlichen und ähnlichentrocke-

nen Wetters zusammen, so bekommt man

vom 6. 9. bis Zo. 10. eine 55-tägige Pe-
riode, die ich a. a. O. »Vogelperiode«ge-
nannt habe; sie entspricht der Länge von

zwei synodischen Sonnenrotationen (»Son-
naten«), zwei anomalistischen oder drako-

nitischen Mondmonaten.

Die erste Hälfte des Oktober brachte
—- nach der Ruhe des September — wie-

der sehr rege ckleckentätigkeit Bis zum

JZ. gab es nur drei kulminationslose
Tage (wenn Früh- und Spätgeburten der

Fleckengruppen mitgerechnet werden). Es

ist darum nicht auffallend, daß Tromben

um den ö. bei Genua und eine am 11. in

Staaken mit Kulminationen zusammen-
fielen. Immerhin muß hervorgehoben wer-

den, daß am 5. auch zwei Erdbeben ge-

RUNDSCIHIAU

Der Sternhimmel im Dezember 1929.

Fixsterne Der winterliche Fix-
sternhimmel strahlt in seiner vollen Pracht.
Mitte des Monats abends 10 Uhr sehen
wir im Südosten den Or i o n, wohl das

schönste Sternbild des ganzen Himmels;
es ist schon mehrfach in den Gesängen
Homers erwähnt. Tiefer strahlt, gleich-
falls im südöstlichenHimmelsquadranten,
der hellste Fixstern: Sirius, im Gro-

szen Hund (i: canis maioris). Ferner
sind im Südostquadranten gelegen Ein -

horn (östlich an Orion anschließend)
und K le i n e r H un d. Der hellste Stern
im letztgenannten Bild heißt Prokrzon (a
canis minoris), ein Stern erster Größe.

meldet wurden (in Kalabrien und im Ba-

nat) und auch auf den 12. ein Beben

fällt, das in Hohenheim beobachtet wurde,
und dessen Herd in der nördlichenSchweiz
vermutet wurde. Die am 12. kulminie-
rende Fleckengruppe ist gerade durch den

Mittelpunkt der sichtbaren Sonnenscheibe
gezogen. Diese Kulmination war begleitet
von Stürmen in Nordamerika und an der

Küste von Mexiko.
Uun folgte eine löstägige kulmina-

tionsarme Periode mit ziemlicher Ruhe
im Wetter der Erde. Am 27. Oktober be-

gann ein neuer Fleckenbummel iiber den

Zentralmeridian. Am Tag vorher er-

folgte der Kaltlufteinbruch, der die Tages-
höchstwertevon 15o und 100 senkte und

am Zo. und Zl. kam es unter kulmina-
tion großer Gruppen in der Nähe der

Sonnenscheibenmitte zu den langersehnten
ausgiebigen Uiederschlägen in Oester-
reich.

An vulkanischen Ausbriichen wurden

drei vom Mont Pelåe gemeldet: 15., 22.

und 25. Oktober. Ob ein Zusammenhang
mit der Sonnentätigkeit vorliegt, ist nicht
ersichtlich.

Jm Osten sind sichtbar die schwachen
Sterne des K r e b s e s, höher die Z w i l-

linge (in diesen die beiden Sterne er-

ster Größe Kastor Und Pollux), noch höher
F u h r m a n n (Hauptstern ·Kapella). Jm
Zenit steht P ers e u s. Siidlich befindet
sich unter letzterem der Stier, bemer-

kenswert durch die beiden schon dem blo-

ßen Auge leicht als solche erkennbaren

Sternhaufen der Plejaden (Siebengestirn)
Und der Hyadem Der hellste Stern im

Stier ist der rotstrahlende Aldebaran. Die

hier genannten Bilder Orion, Kleiner und

Großer Hund, Zwillinge, Fuhrmann,
Stier und Perseus sind besonders reich
an hellen Sternen, weshalb diese Gegend
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auch mit Recht als die schönstedes ganzen
Fixstrnhimmels bezeichnet werden darf.
Diese Pracht wird gegenwärtig noch er-

höht durch den Umstand, daß sich der hell-
strahlende Planet Jupiter hier aufhält.
Außerdem ist zur Berichtzeit der Südosts
quadrant des Himmels reich an bemer-
kenswerten Objekten für die Beobachtung
mit kleinen und mittleren Fernrohren;
eine bedeutende Anzahl von hellen Ver-

änderlichen,Doppelsternen, leicht zugäng-
lichen Sternhaufen und Nebelflecken be-

findet sich hier; eine Liste derselben hier
wiederzugeben erübrigt sich wohl, da in

früheren Berichten dieser Reihe bereits

wiederholt interessante Objekte in den ge-
nannten Sternbildern einzeln aufgezählt
wurden. so daß wir nur auf die früheren
.,Srhlüssel«-Hefte zu verweisen brauchen.
— Der SW-Ouadrant enthält weniger
bemerkenswerte Sternbilder: Widder,
Fische und Walfisch (in letzterem
der bekannte VeränderlicheMira!) befin-
den sich hier. Im Westen finden wir P e -

gasus, darüber Andromeda (fiir
die Beobachtung: der große Andromedas
Nebel!). Jm Nordwesten sinken Leyer
und S ch w a n zum Horizont hinab. Der

Nordhimmel enthält den G r o ß e n und
Kleinen Bären, Cephens,
Drache und. zenitnah, Cassiopeia
Im NO endlich kommen die Sterne des
Löwen herauf. —- Die Ekliptik ist ge-
kennzeichnet durch die Bilder W a s s e r ·

mann (tief im SW), Fische, Widder-,
Stier-, Zwillinge, Krebs und Löwe.

Planeten. Merkur nähert sich
der Elongation (gr·o"ßtescheinbare Entfer-
nung von der Sonne), die er Anfang Ja-
nuar 1930 erreicht; er kann gegen Ende

des Monats abends kurz nach Sonnen-

untergang am südwestlichenHimmel ge-
sunden werden, doch bleibt er auch unter

den relativ günstigstenSichtbarkeitsbedins
gungen immer ein schwieriges Objekt. —

Ve nus geht kurz vor der Sonne auf.
-— Mars steht am Z. 12. in Konjunk-
tion zur Sonne, ist also unsichtbar. —-

Jupiter ist am Z. 12. in Opposition
zur Sonne nnd die ganze Nacht hindurch
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über dem Horizont. Mars —- Sonne —-

Erde — Jupiter stehen dann am Z. 12.

nahezu zu einer Geraden. —- Saturn
kommt am 25. 12. in Konjunktion zur
Sonne und ist unsichtbar. — Ur anus

geht Mitte Dezember bald nach Mitter-

nacht unter, Neptun etwa um 10 Uhr
abends auf, beide sind nur im Fernrohr
sichtbar-. W. S.

Bestimmte Angaben über Meertnühlen

veranlassen uns zu deren Mitteilung und

Würdigung im Sinne der WEL. Unser
Hauptwerk nimmt sie S. ZZ neben anderen

Umständen in Anspruch zum Verständnis
eines beständigenOzeanverlustes ohne ter-

restrischen Ersatz, womit die Lehre vom

alleinigen Kreislauf des irdischen Wassers
als der Erweiterung bedürftig erwiesen
werden soll: der Wechsel zwischen Regen
und Verdunstung kann unmöglich ein per-

petum mobile nachahmen; er muß schon
nach der erkannten Weise der Energie-
umsetzungen mit Verlust arbeiten und
wäre —- das ist der WCL letzter
Schluß —, längst zum Stillstande gekom-
men, und die Erde wäre ebenso lange eine

Trockenwüste,von einer aus ewig wolken-

losem Himmel scheinenden Sonne ausge-
brannt.

Die »Meermühlen« von Argostoli auf
kephalonia liegen etwa 2 km nördlich
des Städtchens A. an der Spitze der in

hohem Grade karstartig zerkliifteten Land-

znnge von A. nahe beieinander. Zwei
Strömungem die sich lebhaft land ein -

wärts bewegen, treiben seit 1835 und

1859 zwei Mühlen. Die Breite der Rinne

beträgt 1,50 m; die Wasser-tiefe 0,ZZ m

und der Durchmesser der Wasserräder zwi-
schen Z und 4 m. »Nach genauen Unter-

suchungen verschwinden dort täglich etwa

60 000 cbm Seewasser im Boden.«

Mousson nahm 1858 ein »Andrängen
des Meeres« auf der westlichen Jnselseite
an und Ableitung durch Spalten nach der

Ostseite, obwohl von Niveaudifferenz
dort keine Rede ist. Andere brachten Ve-
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sup, Aetna und heiße Quellen Griechen-
lands zur Erklärung mit der Abzapfung
in Verbindung. Ansted (1865) glaubte an

cküllung tiefgelegener Höhlen und Ver-
dunstung (!), die das Wasser so wie-

der an den Tag brächte. Kein Wunder,
daß so verschiedenartige Phantasien kei-

nen Glauben fanden. Endlich kam i874
Wiebel zu dem Schlusse, die zahlreichen
Quellen der Umgegend mit ihrem bra-

kis chen Wasser zögen ,,kraft eines

hYdrodsZnamischenGesetzes« das Wasser
der Spalten an sich, so daß es mit Süß-
wasser gemischt iibermeerisch wieder mün-

den könne. Es ist dunkel gelassen, was

für ein »Gesetz«da waltet; es sei einmal

einen Augenblick zugestanden, daß die
DYn amik des Einstromes genüge, das

Wasser irgendwo höher wieder herauszu-
befördern, wobei wir natürlich auf die

Reibung des Flüssigen an den Wänden

der kilometerlangen Klüfte verzichten.
Eine Schätzung der vielleicht 800 m brei-

ten, knapp 4000 m langen Zunge zwi-
schen Meer und Hafen nach der General-

stabskarte der Türkei und Griechenlands
1 : 864 000 ergibt für das Quellgebiet
des Brackwassers gut Z qkm Fläche.
Schätzen wir die ,,zahlreichen«Quellen

auf zwei Dutzend, was wohl schon reich-
lich sein mag, dann kämen auf jede Quelle

durchschnittlich 2500 chin, wenn der

Kreislauf geschlossen sein soll. Dieser
Menge entsprächeeine dauernde Ausschiits
tung von 30 Sekundenlitern an jedem
Quellorte. Aber auch dieser Ueberschlag
stimmt nicht, weil die Voraussetzung Wie-
bels ja von Mischung mit Süßwasser
redet; man kann also auch an 50 und

mehr Sekundenliter denken.

Setzen wir aber neben den Druck des

Meerwassers, das doch offenbar in die

Tiefe strebt. wo dazu platz vorhanden
sein muß, die notwendig vorhandene
Reibung an den Gesteinswändem in

krummen Klüften und schmalen Spalten,
ferner die H ö h e n la g e sämtlicher
Quellhorizonte, so kommen wir zu dem

wohl einleuchtenden Schluß, daß diese Lö-
sung des Rätsels eine Unm öglich -

keit darstellt. Dieselbe Unmög-
lichkeit ergibt sich aus den errechneten
rund 50 Sekundenlitern für jede Quelle,
die auch dann nicht zu retten sind, wenn
man ein halbes Hundert solcher Quellen

je rund 25 Sekundenliter speien lassen
wollte. Wir lesen aber die sehr zufriedene
Feststellung: »Dieser Ansicht (Wiebels)
schließtsich auch Prof. Giinther in seinem
trefflichen Werkc: Lehrbuch der Geophysik
(1885) an.«

Die WEcsceute wollen auch in dieser
Frage anspruchsvoller bleiben und an-

nehmen, daß in Wahrheit eine nicht ge-
rade geringfügige Menge Wassers in die
Erde verschwindet, von welchem niemand

nachweisen konnte, was sein Schicksal ist«
(f—

Feinkraftflüsse des Weltenraumes

benennt in der Zeitschrift »Hag-All«
Dr.-Jng. JE Teltscher neben ,,Oicht«und

»Gewicht« das dritte Einflußgebiet auf
die Erdenwelt im ganzen. »Alle feinere
Zusammensetzung der Mineralien, Ge-

steine, Versteinerungen, aber auch die der

Lebewesen wären hiernach Folgen von

,,ckeinkraftflüssen««,die aus dem Welten-
raume zu unserer Erde gelangen. Ja auch
an unserer Stimmungsbildung(ca11ne)
wären JÄ beteiligt, sie würden sonach auch
auf das politische und ökonomischeLeben
der Erde einen Einfluß haben."

Es ist zu bedauern, dasz der Verfasser
zwar die WEL kennt, wo er doch fast
alles schon für seine Spekulation vorbe-

reitet findet, dies aber fiir »seine Arbeits-

hYpothese«nicht ausbeutet. Von Fritz
(Zürich) vor 40 Jahren erschienenem
Buche »Die wichtigsten periodischen Er-

scheinungen«hat er vielleicht keine Kennt-

nis, wohl aber, denken wir, von den mo-

dernen Gedanken über das gleiche Thema.
Leider versteht er unter den Feinkrafb
flüssen etwas rein Geistiges, Unmateriel-
les, und da kommen wir nicht mit. «f.
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Albwegige Gedanken der WEL werden

schulgerechtl
Die »Sterne« vom Juli 1929 bringen

einen Bericht des Herausgebers R. H. über
gewisse sonderbare F o r m e n himm-
lischer Gebilde, und man liest da die fol-
genden Sätze.

Gum Leuchten des »Zirrusnebels« im

südlichen Schwan): »Es ist noch unbe-

kannt, welchen Stern man für
das Leuchten verantwortlich
z u m a ch e n h a t. Natürlich hat die

prachtvolle Bewegungsform in

tatsächlicher räumlicher Bewegung des

BUCHERMARKT

Brockdorsf, C. von, H o bb e s als P hi-
losoph, Pädagoge und So-

ziologe. Zweite Ausl. Bd. I. Ver-

lag von Lipsius u. Tischer« Kiel 1929.

Brosch. 6,— M.

Für die philosophische und pshcholo-
gische Würdigung des berühmten eng-
lischen Philosophen hat der Verfasser
viele neusartige Standpunkte gefunden
Das Buch kann empfohlen werden. Sp.

Danzel, Th. W» Der magischcs
Mensch. Vom Wesen der primitivcn
Kultur. Müller u. Kiepenheuer Verlag,
Potsdam 1928. In Leinen 4,80 M.,
brosch 3,30 M.

Dieses Werk des bekannten Hambur-
ger Gelehrten und Verfassers entsprechen-
der Werke auf entwicklungspsychologischen,
archciologischen und mythologischsen Ge-
bieten sei unseren Lesern bestens empfoh-
len. Ueber das Fühlen nnd Denken des

primitiven Menschen, über die Bedeutung
seiner Mythen, Kultse und msagischen
Praktiken wird hier vieles gesagt, was zu-

gleich zum erganzenden Verständnis der
von neuen Pkerspektiven durchwobenen
Werke von Bel)m, Daraus oder Hinzveter
dienen kann. Auf die Abschnitt-e über

Mythos und Wissenschaft, Weltregionen-
lehre, Schöpfungssagen usw. sei besonders
hingewiesen. Auch die beigegebene
Schriftenauswahl berührt vorteilhaft.

—m.
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Uebels ihre Ursache. Es scheint.
dasz der ganze Ring . . .expan-
d i e r t; die Extremwerte der Radialbewe-

gung in den hellsten Teilen wurden

zu
— 18 und -i- 100 kmfsec gefunden.

Es drängt sich der Gedanke

auf, der ganze Uebelring
rühre von der Explosions-
katastrophe einer Uova her.«

Das hat die WEL seit dreißig Jahren
zur Erzeugung eines Chaos für nötig er-

achtet und durch die Begleitnebel der Nova

Persei 1901 glänzend bestätigt gefunden.
F.

Filchner, W» O m m a ni
.

p a d m«e
hum. Meine China- und Tibetexpedc-
tion 1925128 Mit 103 Abbildungen und

Skizzen sowie einer Uebersichtskarte
2. Aufl. F. A. Brockhaus Verlag, Leip-
zig 1929. Geh. 13,— M., geb. 15,— M.

Der Titel des Buches störe nicht· Es

steht keine Sensation dahinter. Der be-

rühmte Forschungsreisende will durch ihn
das Wesen einer fremden, uns eigenartig
anmutenden Welt offenbaren, denn des
Titels Worte bestreiten den Inhalt jenes
heiligen Gebetes (zu Deutsch: »O du hei-
lig-es Kleinod im Lotos, Amen!«), das

unabänderlich Tausende frommer Tibeter
murmeln und Gebetsmühlen unaufhörlich
herunterleiern. Die wissenschaftlich-e Auf-
gabe der Expedition bestand darin, eine
Strecke von 3500 Kilometern gen-an zu

kartographieren, — an sich eine Riesen-
leistnng! Was Filchner ganz auf sich selbst
angewiesen, diesmal geleistet bat, ist un-

gleich höher einzuschätzen als etwa eine

Zeppelin-Ozeansahrt. Einem Idealisten
solch großen Formats wird allerdings kein
Tsam-Tam geschlagen! Filchner ist beschei-
den und ruhig zurückgekehrt, die Welt
hat verhältnismäßig wenig von seinem
mit zähester Energie durchsochtenem Werke
erfahren, um so erwartungsvoller greift
man deshalb zu diesem Buch. Hier erst
erfährt man, was ein Mensch unter denk-
bar schwierigsten Verhältnissen, begleitet
von schweren Schicksalsschlägen, umwogt
von tansenderlei Gefahren, bei eisernem
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Willen zu leisten imstande ist. Bucher die-
ser Art sind allenthalhen unverganglich
Sie gehören in die Bibliothek iedes Ge-

bildeten, der Anspruch darauf erhebt, un-

sere wirklich großen Pioniere verstehen
und kennen zu lernen. Schon allein zuin
Verständnis des gegenwärtigen China ist
das Werk unentbehrlich, denn es schildert
erlebte Wirklichkeit, ernst und bündig,oft
hart und grausam bei Vermeidung iedei
überflüssigen Phrase· Ein wundervolles
Weihnachtsbuch. Bm.

Franke, Th» Welteislehre für
chule un d Ha u s. Gemeinverstand-

liche Darlegungen zur unterrichtlichen
Verwendung und Selbstbelehrung. Neu-

pädagogischer Verlag Annaberg i. Erz-
geb. 1929. Brosch. 2,40 M.

·

Hier versucht ein Schulmann, der sich

praktisch davon überzeugen konnte, daßge-

weckte Knaben im Alter von 14 bis »16
Jahren schon reges Interesse und bin-
reichecndes Verstandnis der WEL« ent-

gegenbringen, mit anerkennenswerter

Hingabe seiner gesetzten Aufgabe gie-
recht zu werden. Daß ihm dies nicht
restlos gelingt, liegt einmal in« der

Schwierigkeit begrundet, «den Riesen-
stoff überhaupt padagogisch praktisch
zu gliedern und setit zum andern voraus,
daß man die WEL vollkommen beh-errschi-,
wenigstens in ihren Grundzügen. Ohne
den guten Willen des Verfassers anzu-

tasten, ist das aber bei ihm nicht«der

Fall. Und so ergibt sich eine gesteigerte
Fülle von Fehlbemerkungen, die beileibe
nicht den WiEL-Fachman«nallein, sondern
den Naturwissenschaftler uberhaupt manch-
mal geradezu aus deni Hauschen kommen

läßt. Mian soll, um nur»dieses·einzigc-
Beispiel anzuführen, nicht über Eiszeiten
viel schreiben, wenn man sich nichteinmal
darüber klar ist, was ein-e Zwischeneisp
zeit ist bzw. eine solche als geologischeii
Zeitraum zwischen zwei vollkommen ge-

trennten lEiszeitsenbetrachtet. Das alles

ist sia heilloser Wirrwarr, verstößt gegen
die elementarsten geologischen Erkennt-
nisse und raumt vollkommen falsche Vor-

stellungen über die Hörbigerschsen Allu-
vien ein —

zum Schaden der Welteis-
lehre und zum Schaden des Verfassers
selbst. Die Haare strauben sich, wenn
man das Kapitel der Kohlebildung liest,
nicht viel besser ergeht es einem bei der

Lektüre so· und soviel anderer Kapitel.
Unser Urteil klingt hart, aber wir können
nun einmal keine Verbeugung vor Bü-
chern machen, die besser ungeschrieben
blieben. Bm·

Gratian-ki- H.»J» Hilfsbuch der

astronomischen ·’Photogra-
phie· Mit einem Titelblatt und 29

Abbildungen. F. Dummlers Verlag,
Berlin u. Bonn 1930. Kart. 4,80 M.,
geb. 6,— M.

Dieses Buch werden vor allem Lieb-
haberastronomen begrüßen. Nach ein-
leitenden Worten uber die astronomische
Photographie folgen drei Hauptabschnitte
über »Die optischen Hilfsmittel der astro-
nomischen Photographie«, nber »die chemi-
schen Hilfsmittel der astr. Ph.«, sowie
über die ,,Objekte der astr. Ph.« (Mond.
Sonne,·Pläneten,Kometen, Sternschniip-
pen, Fixsterne)·-Begrüßenswerterscheint
auchder Abschnitt uber ,,Spektrographie«.
Wie bei allen Schriften des Verfassers
stoßt man auch hier wieder auf außer-
ordentlichklaren Stil und freut sich über
die padagogischeinwandfrei durchgeführte
Behandlung dieses an sich nicht leichten
Stoffes· Bin.

Gurulin, VomTrugbildder»wis-
senschaftlicheii« Astrologie

Dornverlag Grete Ullmann, München
1929. Brosch. 1,50 M.

Ein sehr bezeichnen-d offenes Wort
gegen die wirklich-enIrrwege pfe-udohaf-
ter Astrologie nebst einem Tüpfelchen An-
erkennung für den begonnenen Aiiftakt
astrobiologischenForschens Wenn aber
eine Disziplin tatsächlich immer bis-kni-
sionsunfähigbleiben soll bzw. dieser Art
definiert wird, hat es auch kein-en Zweck,
darüber zu schreiben, denn damit wird
der Verfasser sich seiner eigenen Ansicht
untreu. Sp.

Heim- G. R» Seelenführung
Möglichkeiten —- Wegse —- Grenzen.
Müller u. Kiepsenheuer Verlag, Bots-
dam 1929. In Leinen 4,80 M» brosch
3,30 M.

Diese Abstraktionen eines erfahrenen
Nervenarztes können bald begeistern»,bald
erschüttern, dann aber auch·zurscharfsten
Kritik herausfordern. Alles in allem: eine
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genial; hingeworfene Skizze zum Antlitz
der Zeit mit seinen Wünschen, Zielen,
Möglichkeiten und — Verkehrtheiten.
Man fühlt, daß der Verfasser durch die

Niederschrift seines Werkes sich eines ge-
wissen Zwanges erledigen müßte, um ein

Pathos des Erhabenen als Sinn aller

Sinn-losigkeiten nicht verkümmern, son-
dern wirken zu lassen. Die kritische Ant-
wort wird verschieden ausfallen. Aber ge-

radledarum ist das Buch besonders kom-Vo .

—- —

Hoch H» Wetter, Wolken, Wind.
Ein Buch für iedermann· Mit 31 Ab-
bildungen auf Tafeln. F. A. Brockhaus
Verlag. Leipzig 1926. Geb. 9,— M.

Ein ebenso seltsames, wie sonnig hei-
teres Buch. Keine populär-gel-ehrte Ah-

handlung, sondern eine Art Löns-Meteo-

rologie, urwiichsig, kernig und-humorvoll,
ganz dem Erlebnis entwachsen und darum

fern aller sadenscheinigen Haarspalterei
Einer weiteren Empfehlung bedarf es gar

nicht. Bm.

Kaul, L» Atomenergie und

Weltallkräfte. Verlag von Wal-
demar Hoffmann, B-erlin-Stealit3 1929

Brosch. 5,——M., geh. 6,— M.

Das Studium dieses Werkes regt zu

außerordentlicher Nachdenklichkeitan, so-
fern es den Versuch unternimmt, den

haltlos geworden-en Zustand in der theo-
retischen Physik und Chemie in ein Welt-
bild einzureihen, das als Krsaftbild von

überragender Ganzheit erscheint. Wenn
der Verfasser in der Vorrede betont, daß
das Werk für sich in Anspruch nimmt,
das Chaos in der Naturwissenschaft zu
beseitigen und Vorarbeit für den Neu-

aufbau der gesamten Naturwissenschaft
verrichtet zu haben, so haben wir größte

Hochachtungdavor, wie der Verfasser diese
kuhne Behauptung tatsächlich zu rechtfer-
tigen sucht. Die seigentliche Stärke des
Buches beruht unserer Meinung nach
aber in einem Vergleich mit Worten, die

zur Zeit ähnliche Tendenzen verfolgen.
Die Verteidigung eines in der üblich ma-

terialistischen Perspektive nicht mehr
moglichen Weltbildes ist ein hoch zu be-
wertender Nebengewinn. Die beigegebenen
neuen Strukturtafeln tragen zur Erläute-
rung des textlichen Teiles

wesentligbei.
m.

350

Kellner, O., Charakterkunde und

Ast r o lo g i e. Mit 23 Abbildungen
und Handschriftproben Astra-Verlag,
H. Timm, Leipzig E 1. 1927. Geb. 6,—
Mark.

Das hier zur Diskussion stehende
Problem erfährt eine feinsinnige Behand-

kung
aus der Feder eines Wissens-Fast-ers. -

p.

Kienle, H» Unendlichkeit? Das

Weltbild der Astronomie. Mller u.

KiepenheuerVerlag, Potsdam 1929. In
Leinen 4,80 M., brosch. 3,30 M.

Der in Göttingen amtierende Pro-
fesser der Astronomie ist unseren Lesern -

ja nicht unbekannt Dieses im besten
Sinne populare Werk ist außerordentlich
klar und in zum Teil wundervolllgleitew
dem Stil geschrieben. Kienle ist nicht
nur Astronom, sondern Philosoph und ·im
gewissen Sinn auch Künstler»zugleich.
Sonst hätte er dieses Buch»uberhaupt
nicht schreiben können und ware in ver-

trockneter Gelehrsamkeit erstickt. Wohl-
tueiid berührt auch, daß·der Verfasser zu
denen gehört, die vor einem letzten, un-

ausschöpfbar bleibenden Rest der Erkennt-
nis sich beugen. ,,Zwischen der Welt als

Ganzem und ihren letzten Elementen steht
der Astronom als Naturforscher und

-Mensch und versucht die Shnthese auf
Grund seines Glaubens: die Welt ift
Eins . . Rahmen einer wirklichen
Kosmogonie durfen die Stabilitatsbetrach-
tungsen der klassischen Himmelsmechanik
nur unter gewiss-en Vorbehalten verwen-

det werden, so schön auch die Ergebnisse
gerade neuerer Untersuchungen vom rein
mathematischen Standpunkt aus sind . . .

Man muß den Mut haben, auch einmal
ins Wasser zu fallen und das Vertrauen«
das jenseitige Ufer schwimmend zu errei-

chen, wenn man Neuland erforschen und
nicht nur auf wohlgebahnten Pfaden wan-
deln will..».«Warum langte aber dieser
Mut zur Ermahnung der Welteislehre,
gleichvielin welche Weise, nicht aus?
Das bleibt ganz unverständlich! Bm.

Klein,«Fr.,,L ogos und Bios. Die
Zweiwertigkeit der Welt als Einheit
und Fundament einer noötischen Welt-

anschauung Westdeutscher Lutherverlag
in Witten 1929.
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Dieses monumentale und-dickle·ibige
Werk in wenigen Worten charakterisiereii
zu wollen, würde ihm eher schadenals

nützen.« Es erfordert ein vertieftes und

besinnliches Studium. Nur soviel konnen
wir im. Augenblicke sagen (-eine ausführ-
liche Würdigung bleibt vorbehalten), daß
das Werk-, zum Teil an die Schellingsche
Geisteswelt anlehnend, allen denen emp-

fohlen werden kann, die nach Sinngebung
im Chaos unserer kulturellen und geisti-
gen Strömiingen suchen. ani.

Klöckler, H» Frhr. von, Beriivfsbe-
gabungund Berufsschicksal
Mit 27 Abbildung-en im Text und 130

erläuterten Beispielen. Astra-Verla·a
H. Timm, Leipzig 1928.

Wenn wir dieses astrologischeinge-
stellte Werk, dem noch wesentliche wis-
senscha tliche Voraussetzungen fehlen, als

Versu, betrachten, kann es in mancher
Hinsichtempfohlen werden. Jedenfalls ist der

Verfasser kein Schaumschläger, sondern
versügt über einen geachteten Namen auch
im Lager der Gegner. Sp.

Kraffh K. E» Astro-P.hysiologie.
Mit 3vTabellen, 12 Zeichnungen,5 Ta-
feln. Astra-Verl(ig, H. Timm, Leipzig
C 1. 1928. Brosch. 2,— M·

· Daß Zusammenhängezwischen phy-
siologischen Funktionen des Körpers und
deni Kosmos bestehen, steht heute außer
Frage. Krasft bietet ein-en sehr plausibel
erscheinendenWeg an, sich dem Problem
statistisch zu nahern. Sp.

Kruif, Paul de, Mikrobenfäger.
Zweite Aufl-age mit 65 Abbildungen
Orell Füßli Verlag, Zürich und Leip-
zig 1929· 10,— M.

Wem dieses Buch in die Hände fällt-,
der liest es sozusagen pausenlos zu Ende.
Diese zwölf Kapitel über Leeuwenhoef»
Spallanzani, Pasteur, Koch, Roux, Beh-
ring, Metschnikow, Ssmith, Bruce, Grassi,
Reed und Paul Ehrlich sind sowohl in-

haltlich als in der einzigartig lebendigen
und von kostlichem Humor gsewiirzten
Darstellungsweise eins-ach unübertreffbar.
Sehr eigenartig ist zuweilen das Schick-
sal· fast all dieser Außenseiter, die der

WIsseUschast»·undder Menschheit insge-
samt die großtenDienst-eleisteten, selbst
aber diese Dienste mit zuweilen noch grö-

ßeren Opfern bezahlen mußten. Ich
kenne kein einziges Buch, das (im Rah-
men des behandelten Stoffes betrachtet)
jeden Leser, vor allen»Dingen auch schon
den gereifteren Schiller gleichermaßen
begeistern konnte. Bm.

Mang, G. W» Planeteneinflüsfe.
West-Ost-Verlag, Konstanz 1928. Geb.
12,— M-

Dieses mit entsprechenden Abbildun-
gen, Tafeln und Tabellen ausgestattete
Werk ist Rudolf Steiner (gest. 1925) ge-

widmet, aus dessen Schule es sozusagen
auch hervorgegangen ist. Die Arbeit, die
auf experimenteller Versuchsanordnung
beruht, ist durchaus ernst zu nehmen und-
zeigt auf besondere Art nur wieder von

neuem, wie rhythmischennd physiologische
Funktionen kosmischeii Einflüssen unter-

liegen bzw. von solchen erst ausgelöst
werden Bin.

Oberth,H.,Wegezur Raumschjff-
fahrt. ngleich 3. Ausl. von »Die
Rakete zu den Planetenräumen«. 442

Seiten, 159 Abbildungen, 4 Tafeln. 80.

Verlag R. Oldenbourg, München und
Berlin 1929. Brosch. 17,50 M., geb.
20,— M.

Dieses mit dem internationalen Preis
für Weltraumfahrtwissenschaft der So-
ciöts Astronomiaue de France ausgezeich-
nete Werk möchte den Beweis für fol-
gende vier Behauptungen erbringen: beim
heutigen Stande der Wissenschaft und der
Technik ist der Bau von Maschinen mög-
lich, die höher steigen können, als die

Atmosphäre reicht. Bei weiter-er Vervoll-
kommnung vermögen diese Maschinen der-

artige Gefchwindiakeitenzu erreichen, daß
sie nicht auf die Erdoberfläche zurückfallen
müssen und sogar imstande sind, den An-

ziehungsbereich der Erde zu verlassen.
Derartige Maschinen können so gebaut
werden« daß Menschen mit emporfabren
können. Unter den heutigen wirtschaft-
lichen Bedingungen wird sich der Bau
solcher Maschinen lohnen. Wohlverstanden
begegnet Pros. Oberth diesen vier Be-
hauptungen in Form theoretischer Re-
flexionen, die schließlich nur den beschäf-
tian können, der einigermaßen in der
Mathematik zu Hause ist. Nichts desto-
weniger gewährt das Buch mit seinem
ausgezeichneten Jllustrations- und Tafel-
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beiwerk einen klaren Useberblick über den

gegenwärtigenStand» des Raksetenpro-
blems Gewisfe abfallige Bemerkungen
uber gleichgesinnteWegweiser stören lei-
der empfindlich,schaden unnötig und

stehen in keinem Einklang mit dem sonst
tadellos durchgearbeiteten Text. Bm.

Rudolph, H» Das Weltgesetz des
O p f e r s. Theosophischer Kultur-Ber-

- lag Leipzig o. I. Geh. 1,20 M.

Jedes ehrliche Streben, an der Ver-
edelung der Menschheit mitzuarbeiten, so
oder so, wird mian immer bewundern
können. Sp.

Schlichen H» D a s R a um j a h r. Die
Ordnung des lebendigen Stoffes. Mit

neuen schematischen Darstellungen. Eng.
Diederichs Verlag, Jena 1929.

Die Tendenz dieses Werkes kennzeich-
net vielleicht am besten der aiif Seite 13

einleitend aufgeführte Satz: »Wenn die
Kenntnis der Biologie als des jüngsten
Zweiges der Astronomie allgemein gewor-
den sein wird, dann dürfte erst der

lastende Druck verstanden werden, dessen
Ursache die vermeintliche rätselvolle Will-
kür des Lebens war.« Mit anderen Wor-
ten ist der Verfasser bemüht, die Welt der

lebendigen Formen als Teil und Abbild
des astronomischen Ganzen zu erkennen,
die kosmische Bedingtheit des organischen
Formenspieles zu verteidigen und Mor-
phologise und Ver-erbungslehre auf astro-
nomischeGesetze zu gründen Dies ge-
schieht derart, daß das Lebenswerk des

verstorbenenForschers Fließ gleichsam er-

weitert und vertieft wird. Das Buch er-

fordert schon»Zeitund Geduld, um dann
aber erst seine außerordentlich-e Bedeu-
tung zu erfassen. Bm.

Shdow, E.»von, Form und Sym-
bol. Mit 10 Bildbeigaben. Müller u.

Kiepenheuer Verlag, Potsdam 1929. Jn
Leinen 4,80 M·, brofch. 3,30 M.

Ein überaus anregsendes Buch des
Berliner Gelehrten. Sein Titel kennzeich-
net die beiden Pole jedes bedeutsamen
Kunstwerkes Eine im gewissen Sinne
wertvolle Ergänzung zu dem weiter oben

angezeigten Werke Danzels. Dr. —m.

Wissenschaftliche Weltauffassimg. (Der
Wien-er Kreis) Herausgegeben vom

Verein Ernst Mach. Artnr Wolf Ver-

lag, Wien 1928. Brosch. 1,20 M.

Dein Kenner der naturwissenschaft-
lichen Forschung der letzten Jahrzehnte
ist geläufig, wie gerade Ernst Mach (Po-
sitivismus!) bemüht war, die empirische
Wissenschaft von metaphvsischenGedanken

zu reinigen. Etwa im Geiste Machs nun

hat sich ein entsprechenderKreis aus Ge-

lehrt-en gleicher wissenschaftlicher ,Grund-
einstellung gebildet, der bestrebt ist, mit

Gleichgesinnten Fühlung zu nehmen und

Einwirkung auf Fernerstehende»auszu-
üben. Was der Kreis bezweckt,fuhrt die

vorliegende Schrift in wenigen kurz. ge-

faßten Kapiteln vor. Wir erhalten einen

Einblick in seine Vorgeschilchtewerden be-

lehrt über die ihm angehorigen Vertreter
der Wissenschaft und erhalten Aufschluß
über die Handhabung der zur Diskussion
stehenden Problemgebiete Sich mit den

tatechal gefaßten Satzen der Brofchüre
kritisch auseinandersetzen zu wollen, hieße
nachgerade ein ganzes Buch schreibenzii

müssen, für den naturwissenschaftlich und

philosophisch durchgebildeten und zum Teil

recht gründlich belesenen Menschenbietet
das Schriftchen hohen Genuß«mochte man

doch fast bei jeder These mit einer ent-

sprechenden Antithese antworten — im

Sinne eines fröhlichen Streites, der zur

Vertiefung führt. Bei ungenügender Vor-

bildung besteht die Gefahr gründlichen
Mißverstehens Dem Laien kann die

Schrift nichts bieten. Bm.

ZEI- Versetnsctrsuckersei G. m. b. H., Potsctarn


